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Parlando.

WasBlockgebildwill seineHaltbarkeiterweisen;dasCentrumzeigen,daß
es auch in der Zeit unsanfterBehandlung dem Reich giebt,was des

Reiches ist«Für die Verbündeten Regirungen keine unbequemeSituation.

Am dritten Dezemberschriebsichs Am vierten gabs Lärm.. Im Reichstag
wurde dieSitzung nacheinstündigerDauergeschlossen undabends las der ru-

higeBürger,der Block seigesprengtund derReichskanzlerwerde zurücktreten.
Der Schmerzwar kurz;nocham selbenAbend kam tröstendeBotschaftund

am nächstenMittag war, fünfundzwanzigMinuten nach Eins, der Friede

fertig. »Wir sind entschlossen,die Blockpolitikdes Herrn Reichskanzlers,so
weit es sichmit unseren Grundsätzenverträgt,ehrlichund aufrichtigmitzu-
machen; unsere vertrauensvolle Stellung zu der Politik des Herrn Reichskanz-
lersund unserBerhältnißzumBlockhatsichnichtgeändert.«(HerrvonNormann

für die vier konservativenFraktionen.) »Wirvertrauen, daßderHerr Reichs-

kanzlerdie durchdie Reichstagsauflösungvom dreizehntenDezember1906

eingeleitetePolitik im nationalen Interesseweiterführenwird, und sind be-

reit, ihn darin zu unterstützen.«(Herr Bassercnannfür die Nationallibera-

len.) »Wir sindeinmüthiggewillt, die Blockpolitikweiter zu unterstützen,
unter Wahrung unserer politischenGrundsätze-«(Herr Dr. Wiemer für die

drei freisinnigenFraktionen.) Ein Vertrauensvotum der Mehrheit; nachdem.

Muster parlamentarischregirterLänder. War es nöthig?Keine der achtFrak-
tionen, die sichfast ein Jahr lang nun schonfürBundesgenossenausgeben,
hatte dem Kanzlerihr Vertrauen entzogen;keine seinerRhetrenkunstden fäl-

ligenApplaus versagt.Wozu also derLärm? Zwei Staatssekretäre,die Her-
ren von Stengel und von Tirpitz, hatten das Centrum so laut gelobt, daß
Herr Spahn sagendurfte, die »nationaleThätigkeit«seinerFraklion seiin

28
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den Reden der beiden Herren ,,vollanerkannt«worden. DieserFlirtwar nicht

geradeangenehm,ließsichaber ertragen.Schwerer schondas Aergerniß,das

durchdie Reden zweierzum BundesrathbevollmächtigtenpreußischenMi-

nisterentstand.Freiherr von Rheinbaben behauptete,der Ab geordneteBasser-

mann handlenach dem Grundsatz:,, Jch kenne die Gründe der Regirungnicht,
aber ichmißbilligesie.«Erbespöttelte(wohlallzuausführlich)die von Bassers
mann empfohlenenSteuerplåne(Reichsvermögen-und Wehrsteuer)und be-

handeltedie Nationalliberalenrecht von oben herab.DieKonservativenriefen
währenddieserZeit,,Sehr richtig!«(zwanzigmal),,,Bravo!« (viermal),Hört!
Hört!«(neunmal) und spendetenamSchluß derRede ,,lebhasten,wiederhol-
ten Beisall.«Am Schluß einer Rede, die dem Centrum behagtund die Libe-

ralen geärgerthatte. Herr Dr. Paascheantw ortete: »Ichwill feierlichVer-

wahrungdagegeneinlegen,daßderHerrFinanzministermitvornehmerHand-
bewegungdas Resultat unsererreiflichenUeberlegungbei Seite schiebt,als ob

wir Vorschlägegemachthätten,die als dem Staat, dem Reichgefährlichzu

betrachtenseien!«Das klang nichtnach Eintracht. Nochwenigerdas Wort-

geplänkelzwischenKonservativen und Freisinnigenund die Auseinandersetz-
ung der Herren von Einem und Paasche. (Da ein paar freundlicheWorte,
die der Erste VicepräsidentdesReichstagesbei diesemAnlaß über meineArs

,-beit sprach,aus persönlicheMotive zurückgeführtworden sind,muß ich er-

wähnen,daß ichHerrn Dr. Paasche vier- oder fünfmal bei Bekannten ge-

-troffen,seit dem März nichtmehr gesehenund vor seinerRede niemals, auch
nichtschriftlich,mit ihm den Gegenstandmeines Prozesses erörtert habe.)Der
Hörer mußtesichfragen, warum unterLeuten, diezusammenarbeiten wollen,
ssoheikleDingenicht im stillenStäbchen oder am Nordseestranderledigtwor.
»denseien;warum siedem Feinde den AnblickhadernderBundesgenossengönn-
sten. Der Kanzlerkonnte die Getreuen zu sichbitten und im Kämmerleinsie
dringendersuchen,hinfürosänftiglichermit einander zu verfahren.Die Kol-

legenund die nochGetr eueren imParlament. Wozu vordem Volke der Lärm ?

Jntriguen,tuschelteMancher;der armeKanzlerhatdenFeindim Haus
und wird erstRuhebekom men, wennnochmindestensdreiExcellenzenden dunk-.

len Weg Podbielskisund Posadowfkysgegangen sind. Unwahrscheinlich.Die

Herren von Stengel, von Tirpitz, von Rheinbaben träumen sichernichtvon

Kanzlerglorie;wissenauchnicht,ob nachBülow ein ihnenBequemererkäme :

und solltendem Listenreichennach dem Leben trachten? Nein: auchmit dem

bestenWillen könnten siesichnicht in eiUeUZUstaUdgewöhnen,derihnendas

Geschäftsoarg erschwert.Sie-sollenja Etwas leistenund kommen mit schönen
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Rede über »dieVerbindungvon altpreußisch-konservativerThatkraft und

Zuchtmit deutschem,weitherzigenliberalen Geist
«

nichtumeines FußesBreite

vorwärts. Steuern, Flotte,Börse,Vereinsgesetz:Centrum undKonservatioe
würden leichteinigDochdie StraßeinsLagerderKatholikenparteiistgesperrt.
Die Bassermannifchenwollen direkte Reichssteuern(ob der deutscheSüden

heutedafürzuhabenwäre,ist zweifelhaft),m ehrKriegsschiffe(daßein Wittels-

bachersichschroffvon dem GeneralKeim abkehrtund sichdabei aufdieVolks-
stimmung beruft,könnte die Hitzigstenkühlen),ein modernes Vereinsrecht
und ein Börsengesetz,das der Industrie und dem Handel breiten Spielraum
läßt.Mit gerunzelterStirn hörendie Norm annischensolcheWünsche.Und die

Stengel, Rheinbaben,Tirpitz beseufzendie Noth derZeit. »DieFreisinnigen
weigerndas fürHeer und Flotte Erforderlichenichtmehr. Die Handelsvers
trägelaufen lange Jahre; fürTarifkämpfeist also kein Raum. Wenn mans

so hört,möchtsleidlichscheinen;stehtaberdochimmer schiefdarum. Die Kon-

servativenwaren Jahrelang des Centrums Bundesgenossen;warens gestern
noch: und sollen heute die Partei bekriegen,die sie für ihreAgrarpolitiknicht
entbehrenkönnen? Unter einem Banner mitDenen marschiren,die ihnenseit
dreißigJahren mit steigenderWuth Brotwucher, Fleischwucher,Schnaps-
wucher und andere Todsündevorwerfen? Etwa im Reichstagkosenund im

LandtagKugeln wechseln?Die neue Mehrheit sollaus Konservativen,Agra-
riern, Antisemiten,Nationalliberalen, Freisinnigenbestehen.«Aufdem Pa-
pier stimmts;in der Praxis des Reichsgeschäftesnur, solangenichtsBeträehts
lichesunternommen wird.« Das war vor einem Jahr hier zu lesen. Just so

ists gekommen.Die Blockrinde bleibt dürr. Das Gebild aus Menschenhand
ähneltdem Dreibund: ist, wie er, nur für die Stunden derJllumination ver-

wendbar. Wird vom Kanzler aucheben so behandelt. Die Erklärungender

drei Führerklangenungefährwie die Tischreden,wenn die Herrenaus Berlin,
Wien und Rom wieder einmal acte de presence machen. Nicht sehrernst-
haft; aber für den Augenblickwirkts aus die Masse,der ein Wortschallgenügt.

Dazu der Lärm. JmKämmerlein wäre es ohnedie Verständigungüber

einProgramm nicht gegangen. Vor versammeltemKriegsvolkhalf man sich
mit Weihesprüchen.,,UnterWahrung unserer politischenGrundsätze«:der

ieinschränkendeSatzlehrt, was von dem BündnißderHerren vonKröcherund

Kaempf zu hoffenist. Haben sieeinen gemeinsamenSteuerplan? Nein. Der

Vereinsrechtsreform,dem neuen Börsengesetzkann Einer von Beiden nur

knirschendzustimmen.Ein Weilchenmag die Herrlichkeittrotzdemnochwäh-
-.ren. Vielleicht. So lange es den Kanzlerder Mühewerth dünkt. Weil Alle

28sss
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engagirt sindund Keiner als der durchLamis Schusterjungenberühmtge-
wordene Karnickel,»derangefangenhat«,verschriensein möchte.Auf die

Dauerist mit einer Parteienkoalitionund deren Vertrauensvoten aber nur da

zu regiren,wo der Volkswille die Gewährungdes Parliamenlary Govern-

ment erzwungen hat«Wenn die Freisinnigenwüßten,daßihnendas Rechtauf
eineMachtparzellenur von den Wählern,nicht von hohemundhöchstemBe-

lieben entrissenwerden kann, ließensiemit sichreden. Jetzt müssensiefürchten,
morgen wiederinfinstererKältezu sitzen;unddeshalb,, dieGrundsåtzewahren«.
Vor einem Jahr schienman oben eineWochelang entschlossen,die Regirung
zu parlamentarifiren;zweiReichsämterund zweipreußischeMinisterienAb-

geordneteneinzuräumenDieVier hätten,schonum im Warmen zubleiben,
für ein ProgrammgesorgtundihreFraktionenbei derStangegehalten. Wenn

vom Ziel her die Macht winkte,war die innere Einigung möglich;nur dann.

Und war dieserEntschlußnichtzuerwirken,somußteman der Centrumsschaar
für alle Fälle die Thür offen lassen. Nochim Februar meinte ich,FürstBü-
low seizu geschmeidig,um sichder stärkstenPartei unversöhnlichzu verfein-
den, und werde auf dieFrage, ob er fortan nun gegen die Schwarzenregiren
wolle,prompt antworten: »Nuran dasReichwerde ichdenken,nichtan irgend-
eine Fraktion; keiner feindsälig,keiner dienstbar michzeigen.Jch werde for-
dern, was mir nöthigund nützlichscheint,und kann keiner Partei zutrauen,
daßSentiment oderRessentiment,daßNeigungzu oder Abneigungvon einer

Person ihrUrtheil über das demReichsgeschäftZuträglichefärbenwird. « Er-

hat nichtsogesprochen.SeinWort deutet stets auf die Kluft, die ihn von den

Schwarzen,den-Freunden seinererstensechsKanzlerjahre,trennt. Er kann

nichtanders, heißts;wer nachdem Geschehenenmit dem Centrum paktiren
will, zwingtdas Reich und den Kaiser in das Joch zurück,das im vorigen
Julmond abgeschütteltward. Das darf nichtsein: alsomußBülow Kanzler-
bleiben.NurseineBehutsatnkeitweißmit dem Block umzugehen.Jeder Kanz-
lerwechselbereitet den Triumph der Spahn und Gröber vor. Deshalb wird

dem gefeiertenFürsten,sobalders heischt,das Vertrauen der Mehrheitvotirt.

Das nütztnur nichtviel. verba et voces: davon wurdenochnieEiner

satt.Mißmuthiglaufen die Leute herumund seufzenüber die schlechteZeit..
Die neunzigMänner der konservativenGruppen über dieUnnatur eines Zu--

standes, der ihnen ohneEntgelt, unterOpfern sogarnoch,die Pflichtaufbürs
det, dem zuverlässigstenBundesgenossenfern zu bleiben. Sie müssendenJun-

kerfeindenins Antlitzlächeln,liberalen Wünschen(winzigenfreilichnur) sich-
willfährigzeigenund dürfennichtdreinfahren,wenn Uhlands ,, demokratischesk
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Oel« (most horrible!) vom Bundesrathstischträuft.Mit den Hundertzehn,
über die das Centrum versügt,hättensieeine im Innersten einigeMehrheit
und könnten nachHerzenslustGeschäftemachen.Wer hemmtsie? Der Kanzler.
Dessen Stärke ist,daßnur er mit dem Block zu wirthschaftenvermag. An die

Dauerbarkeit diesesNothgebildesglaubt aber kein Mensch; nichtrechts,nicht
links und erstrechtnicht in der Mitte. Die zum BundesrathBevollmächtigten
und die vom VolkAbgeordnetenlächelnaugurisch,wenn auf die Einheit der

Majoritätdie Rede kommt,und fragenunter vier Augen,wie lange der schlaue
Zauberer dasSpiel wohlnochtreiben könne.Erist klügerals Alle ringsum ; und

wird deshalb gewißnicht warten, bis die Spatzenvom Kuppeldachpfeifen,daß
nur Einer die Rückkehrzu leidlichproduktiverArbeithindert. DieVertrauens-

sprüchleinhabenden Status nichtgeändert;nurgezeigt,daßein Gertenhieb die

Ermattenden nocheinmal aufdieBeine brachte.Vielleichtgelingtwährendder

Weihnachtferiendie Einigung über ein schmalesWinterprogramm. Das Cen-

trum hältsichbereit.Keine Rachsucht,kaum eine Erörterungerlittenen Un glim-
pfes : sachlichePolitik. Eineihm widrigeWendungbrauchtes nichtzu fürchten;

für allzu Modernes, mit dem Geisteder RömerkircheUnverträglicheswären

KonservativeundAntisemiten,Bauern und Handwerkernichtzu werben. Und

ein Jahr nachder großenAechtunghaben zweiStaatssekretäredie »nationale

Thätigkeitder Centrumspartei voll anerkannt«. Also sprachSpahn.
Nachzuahmen,erniedert einen Mann von Kopf. Der bloc der Combes

und Elem enceauhatteeine Aufgabeundein Ziel. Die GrundmauernderKirche
brechenund nach dem Sturm die Beute theilen: so hießdrüben die Losung.
Entchristlichungdes Landes und Errassung der fettesten.Pfründen.Damit

ließsichleben. Läßt sichsheutenoch; trotzdem die vom Klosterraub erhosfte
Milliarde in Rauchringezerflattertund manchesStrebersehnenenttäuschtist.
Gehts gut, dann belohnteinesTagesein Portefeuilleden Eifer; und auch eine

Unterpräfekturist schließlichnichtzu verachten.Bei uns? Ein paar Monate

lang hatwenigstenseine Negationdieeinanderim Jnnersten fremdenGruppen
vereint. Das istauchschonvorbei. Mißmuthiglaufen,unterm höhnendenBlick

der geduldigenSchwarzen,die Leute herum, fühlensichim Phrasierland un-

behaglichund denken sachtan den Rückwegins alte, liebe Revier-

Z-

Jm April 1906 habe ich den Herren Loubet und Brisson hier eine

kleine Geschichtenacherzählt.Wilhelm der Zweite, hießes darin, wollte am

Schluß der Reise, die ihn 1904 ins Mittelmeer führte,in Italien mit dem

Präsidentender FranzösischenRepublikzusammentreffen Victor Emanuel
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aber die (geringe)Last der Einladung nichtaussichnehmen.,,Vielleicht,weil

er fürchtete,die französischeRegirung könne abwinkenzvielleicht,weil seine
Minister ihminsOhr sagten,KingEdwardwerdeihmsolchenBotendienstsicher

nicht danken. Wiederholtem Ersuchen habe er sichversagtund darob, plan-

dertHerr Emil Loubet,seiderKaiserin Harnischgerathen; zuerstgegen Italien

und dann auch-gegenFrankreich.Wenn Victor Emanuel den postjllon d’a-

mour gespieltoder auchnur dem Zufall nachgeholer hätte,wäre Europen
ein Jahr des Mißvergnügenserspart geblieben.DennLoubet,«er sagtesselbst,
war bereit,dem Kaiser,wo erihn traf, Reverenzzu erweisen;und von solchem
Stelldichein führtekein Weg nachTanger.«Vor dem Amtsgerichthabe ich,
amsechsundzwanzigstenOktobertag,nocheinmal an dieseGeschichteerinnert.

»JUFrankreichwar man über die deutsche,in Deutschlandüber die franzö-

sischeStimmung getäuschtworden; von schwärmendenFriedenstiftern. Als

dannherauskam,daßman in Frankreichnochlangenicht soweit ist, daßnach
solcherZusammenkunftder Staatshåupternur alte Wunden wieder ausbrechen
würden,da gab es Verstimmung.Daß aus der Entrevue nichtswurde, emp-

fand man wie eine Brüskirung.So wars aber gar nicht gemeint.Die Fran-

zosenkönnen noch nicht vergessen.DieseDinge lassensichnicht forciren. Und

wer hatte die französischeStimmung am berliner Hof somerkwürdigfalsch
geschildert?Der Freund des Schloßherrnvon Liebenberg.(Nichtmit eigenem
Mund.) Gewiß: dieHerren wollten denFrieden;aber ihr Uebereifer,ihrDis
lettantismus hat uns derKriegsgefahrnähergebracht,als wir ihr jevorherwa-
ren.« Jst in diesenSätzengesagtworden,dieBereitelungderZusammenkunft
habe die Kriegsgefahrheraufbeschworen?Weder gesagtnochangedeutet.Der

Reichskanzlermuß irgendwoaber dieseBehauptung gefundenhaben: denn

er hat ihr im Reichstagwidersprochen»Ganzunersindlichist mir, wie man

von einer im Jahr 1904 bestandenenKriegsgefahrhat sprechenkönnen. Weil

es zu keiner Begegnung gekommenwäre zwischenSeiner Majestätdem Kai-

ser und dem PräsidentenderFranzösischenRepublik? Darum Krieg? Keiner

der Betheiligtenhat daran gedachtund auchnur denken können. Gewißhat
die gleichzeitigeAnwesenheitdes Kaisersund des Präsidentenim Mittelmeer

den Gedanken an eine BegegnungzwischenBeiden entstehenlassen. Dieser
Gedanke ist aber niemals über den BereichguterWünschehinausgediehen;es

hat keine Aufforderungstattgefunden;es ist keine Ablehnungerfolgt-«Das

ist wörtlich(allzuwörtlich)richtig; und widerlegtmeineDarstellungnicht.
Daß der Wunschnichterfülltwurde,trübte die berliner Stimmung ; konnte na-

türlichaber keinen Anlaßzum Krieg bieten. Der kam erst, als die Friedlichew
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weiter dilettirt und Versöhnunggepredigthatten.Dochdarfder Chronistnicht
vergessen,daßdieseFahrtins Mittelmeer die Aera schloß,inderMarokko uns

noch, wie in den Tagen der Madrider Konferenz,Hekuba war. Die doppelte
Kriegsgefahrhat derKanzler nichtbestritten;als er darübersprach,hat er die

Worte besonderssorgsamgesetzt.»UmMarokko hättenwir sowenigKriegge-

führtwie 1870 um die spanischeThronkandidatur. Das Eine aber wie das

Andere konnte der Anlaßwerden,unsereEhre, unser Ansehen,unsereStell-

ung in der Welt zu vertheidigen.So weit währendder Marokkowirren eine

schleichendeKriegsgefahrvorhandenwar, ist die Sachein Algesirasdiplo-
matischgeregeltworden.« Vergleichmit 1870. Wer nicht ganz taub ist oder

sichdas Ohr absichtlichverstopft,mußden Sinn dieserSätzeverstehen.
Nochein anderes Geschichtchenhatte ich,nichtzum erstenMal, erzählt;

ein minder beträchtliches.Wie Frau von Bülow aus Rom nach Wien kam

und den Grafen Philipp zu Eulenburg bat, ihremMann das onus des Staats-

sekretariateszu ersparen. DiesesGeschichtchennannte der Kanzler»erfunden«.
Die Persönlichkeit,von der ichsvor fünf Jahren erfuhr, will nochjetztihren
Eid dafüreinsetzen,daßFrau vonBülow es in ihrer Gegenwarterzählthat-
Vielleichtwar die anmuthige Botschafterin nicht nur mit dem Programm
dieserBitte aus Jtalien gekommen;der offizielleReisezweckmag ein Besuch
beim wiener Arzt gewesensein.Soll man um Kleinigkeitfeilschen?(Auchin

der hübschgarnirten Geschichte,die Fürst Bülow aus Bismarcks Sterbezims
mer mitgebrachthatte,stimmt ja nichtAlles.An den Wänden diesesZimmers,
dessenEinrichtungseitOttos Tode dochsichernichtgeändertworden ist,hing
nicht nur Uhlands, hing seitJahren auchSchweningersBild.) Das Wich-
tige hat der Kanzler auch in diesemFall nicht bestritten: daßer in Rom blei-

ben,auf klugenRath sichnichtals ChlodwigsGehilfen in die vordersteFeuer-
linie stellen,daßEulenburgihn in Berlin, als Marschalls Nachfolger,haben
wollte und daßes damals eineGeheiminftanzgab,diebei denPersonalgeschästen
mitwirkte. UebrigensmußjederVerständigeDiplomaten das Recht einräu-«
men, auchrichtigenAngaben,wenn die Staatsraison es verlangt, ohneZau-
dern zu widersprechen.NichtjedeWahrheit darf aus dem Busen eines hoch
Beamteten ans Licht. Da dräut nichtnur der Schreckendes Arnimparagra-
phen. Da gehtsum die Gunst; und oftum die Existenz.Ein Monarch kann nie

im Unrechtsein;MinisterwerdenimmerinGnaden entlassen,immer aufihren
Wunsch;und NebenregirungengehöreninsMärchenreich.Was nichtzugestan-
den werden darf, wird mit heitersterKindermiene abgeleugnet.»Gut,daßes

mal gesagtist«,meinteBismarck; »aberichmußpflichtgemäßdementiren.«
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Auchdem Gerücht,am Hof des Ahns oder des Enkels gebees eineKas

marilla, hätteer widersprochen.Jn seinemnachgelassenenWerk liest mans

dennochanders. Wie denkt FürstBülow darüber? »Ichhalte es fürungerecht
und unbillig,von einemRingunverantworlicherRathgeberumnnserenKaiser
zu sprechen.«(Das ist zuerstleider im Dunstkreis des Hofes geschehen)»Ver-
sucheEinzelner,Einflußzu gewinnen,kommen überall vor.« (Sehr richtig!)
»Aberwie mußeinMonarch beschaffensein,unter dem eineKamarilla sichent-

wickeln und Einflußgewinnenkann? Die ersteVoraussetzungfürdas Gedeihen

dieserGiftpflanzeist dochAbgeschlossenseinund Unselbständigkeitdes Mon-

archen.«(Sehr richtig!) »Nunhat man ja unseremKaiser manchenVor-

wurf gemacht,wie man jedem Menschendiesenoder jenenVorwurf macht;
aber daß er sichabschließeim Verkehr, daßer keinen eigenenWillen habe:
Das ist meinesWissens ihm nochniemals vorgeworfenworden.« (Heiterkeit.)
»Also ichdenke,esist an der Zeit, dasGerede und Geraunund Geflüsterüber Ka-

marilla nunendlicheinzustellen«.SoklangsamDonnerstag.Freitag:,,DerHerr
AbgeordneteBebel hat gemeint,Kamarilla und ähnlichebetrübende Erschein-

ungen kämen nur in Monarchienvor, kämen nur beiuns vor, aber nichtin parla-
mentarischregirtenLändern,nicht in Republiken.Ach,Du lieber Himmel ! Jch

habe-einenTheilmeines Lebens in ganzparlamentarischregirtenLändern zu-

«gebracht,ichhabe auchin Republikengelebt und kann denHerrnAbgeordnei
ten Bebel versicheru,daßJntriguen und Hintertreppeneinflüsse dort nochganz

anders blühenals bei uns. Es giebtnicht nur eine höfische,sondern auch eine

rothe Kamarilla.« Macht Euch einen Vers daraus. Und werft das häßliche
Wort dann indie Rumpelkammer.Daßein Mann vonder BeweglichkeitWil-

helms des Zweiten auch mal mit Unverantwortlichenüber Staatsgeschäfte
redet, ist nur natürlich;ist ganz sicherkeinUnglück.Er miede sie, wenn er in

sichihres EinflussesSpur fände.Doch Jeder ist, Klein oder Groß, solchem
Einflußoffen;meistspürtselbstderGrößteihn ebennurnicht.DasUrtheilun-
sererKöchin,habenMoliåre und Mill gesagt,wirktaufuns.Aufdenstolzesten
Herrn diepfiffigeRede,deranbetende Blick des Dieners. Tout depend de la

maniåre dont on fait envisager les choses au roiz sprichtLessingsaben-

teuernder Chevalier.Auf einer Jagd oder Spazirfahrt, beim Diner oder im

Museum bietet sichdie Gelegenheit,einenVorgangzu färben,einem lästigen
Mann einenEkellappen ansZeug zu flickenWird es soplump gemacht,daß
der Gekrönte die Absichtmerkt, dann schwindetdie Gefahr. Solche Absicht
submissest zu bergen,istdesHöflingsfeinsteKunst.Von jeherhaben die Völ-

ker drum inBangnißgefragt,wer auf steilerHöhemit denKönigenhause.

W
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Mansind schon Wochen darüber hingegangen, doch immer wieder lebt mit
«

gleicher erschreckender Deutlichkeit der Moment in meiner Erinnerung auf,
iin dem in später Abendstunde des sechsundzwanzigstenOktober der Obmann der

hirschberger Geschworenen das »Ja« verkündete und damit das Todesurtheil über
einen MUNU sprach,«an dessen Schuldlosigkeit ich keinen Zweifel hatte und habe-

Der Staatsanwalt hatte erklärt, ich stände mit meiner Ueberzeugung allein in dem

Saal. Jch kann ihn versicheru, daß er sich irrte und daß gewichtigeStimmen ur-

theilssähigerMänner mit mir durch den Muth, dieses Urtheil zu fällen, erschüttert
waren. Aber die Oeffentliche Meinung, so weit sie sich durch flüchtigeLecture der

die Ergebnisse einer sechstägigenGerichtsverhandlung knapp zusammenfassenden
Zeituugberichte bilden konnte, stand allerdings mit großer Majorität auf seiner
Seite. Brauche ich Schillers Demetrius zu citiren (,,Was ist die Mehrheit? Mehr-
heit ist der Unsinn!"), um dieser Beweisführung ihr Gewicht zu bestreiten? Viel-
leicht nützt es aber dem Unglücklichen,dessenSchicksal jetzt an dem dünnen Fädchen

einiger Rügen formaler Rechtsverletzuugen hängt,wenn diese Oeffentliche Meinung

seine Sache einmal auch von einer anderen Seite zu sehen bekommt. Und jeden-
falls scheint mir der Fall geeignet, srappante Schlaglichter auf die Schwierigkeiten
zu werfen, die unser Strasprozeßrecht der Freisprechung eines nichtschuldigenVer-

dächtigenbereitet oder bereiten kann. Deshalb, und weil das Gesetz-das die Garan-

tien für den Schutz der höchstenmenschlichen Güter, Leben, Freiheit, Ehre, Ver-

mögen, gegen den Jtrthum »von Rechtes wegen«zu schützenbestimmt ist, noch immer
·

nicht ,,reformirt« ist und auch für diese Reform Manches aus dem vorliegenden
Fall gelerntwerden kann, sei mir gestattet, hier ein paar Glossen zu dem »schmiede-

berger Mordprozeß« zu veröffentlichen,in dem ich den Sohn des Ermordeten, den

sChemiker und Landwirth Max Klein, vertheidigte, weil er angeklagt war, seinen

Schwager Fritz Bergmaun zur Ermordung seines Vaters angestiftet zu haben. Jch
biete der Kritik: »B(rtheidiger-Autosuggestion!«ruhig die Stirn. Jch weiß aus

einem an psychologisch merkwürdigenFällen nicht eben armen dreiundzwanzig-
jährigenBerussleben, daß auch wir Vertheidiger von unseren Klienten belogen wer-

den, aber ich weiß auch, daß sich uns, in langen Unterredungen mit dem Ange-
klagten in der Gefängnißzelle, sein Wesen unendlich viel klarer und zuverlässiger
erschließtals dem Staatsanwalt, der ihn gewöhnlichzum ersten Mal, unfrei und

befangen gegenüber dem verwirrenden Apparat der Hauptverhandlung, auf der An-

klagebank sieht. Und ich will zur Begründung meiner Ansicht und zur Bekämpfung
1.eines Spruches, den ich für einen Justizmord halten müßte, wenn er rechtskräftig
würde, nicht meine Ueberzeugung, sondern Thatsachen sprechen lassen.

Bei Schmiedeberg im Riesengebirge liegt der Staudenhof, ein stattliches
schuldenfreies Anwesen. Dort lebten im Jahr 1902 Eduard und Gustav Klein; als

Brüder, aber nicht brüderlich.Eduard Klein, damals einundsechzigJahre alt und

»in Folge eines Augenleidens nah am Erblinden, scheint ein schwer umgänglicher,
mißmuthiger und mißtrauischerHerr gewesen zu sein. Seine Wirthschafterin durfte
die von ihm bewohnten Zimmer nur zu bestimmten Stunden betreten. Die Mahl-
zeiteu mußte sie ihm gewöhnlichvor die Thür stellen oder er holte sie sich auch
Iselbst aus der Küche.Jn seinem Zimmer sahs wild aus. Bücher,Papiere und eine



366 Die Zukunft.

Anzahl Flaschen und Fläschchen,in denen er chemischeExperimente machte, stan-
den und lagen durch einander und durften nicht angerührt und nicht abgestaubt
werden. Ein erbitterter Groll stand zwischen ihm und seinem Bruder Gustav, der

mit seiner Frau und seinem Sohn, dem jetzt zum Tode verurtheilten Max, einen

anderen Theil des Staudenhofs bewohnte. Sachliche Fragen über die Bewirth-
schaftung und Verwerthung des gemeinschaftlichenBesitzes gaben zu fortwährenden
Reibungen zwischen den Brüdern Anlaß. Die ausweichende Unentschlossenheit,die

ein Grundng im Charakter Gustav gewesen zu sein scheint, wurde von Eduard

als Unaufrichtigkeit und Feindsäligkeitempfunden. Gegen die Schwägerin empfand
er tiefe Antipathie, die von ihr redlich erwidert wurde. Nur mit Max Klein stand
er gut. Jhm schrieb er lange Briefe, ihm klagte er sein Leid Und ihm stand er

zur Seite, als Anfang 1902 der damals Sechsundzwanzigjährige,entgegen dem

Wunsch des Vaters, die Tochter des Steuerrevisors Bergmann heirathen wollte.

An einem Märztage dieses Jahres wurden die Bewohner des Staudenhofes durch
ein lautes, ängstlichesRuer Eduards aufgeschreckt. Der alte Herr wand sich vor

Schmerzen und rief: »Ich bin vergiftetl Strychnin!« Vor ihm stand ein halb
gefülltes Glas, in dem er sich den täglichenNachmittagsgrog zu bereiten pflegte.
Die herbeigeeilte Wirthschafterin, dann auch Max Klein kosteten auf seinen Wunsch.
Der Trank hatte einen fremdartigen, widerlichen Geschmack.Beide liefen nach Aerzten.
Inzwischen kam auch Gustav Klein. Er versuchte, dem Bruder noch Milch einzu-
flößen. Der aber starb unter krampfartigen Erscheinungen, bevor noch der herbei-
geholte Arzt erschien. Reste des Giftes hatte man nicht gefunden; den Rückstand
im Glas hatte die-Wirthschafterin fortgegossen. Bei ihrer Vernehmung erklärte sie:
»Eduard Klein hat offenbar versehentlich Gift statt Zucker in seinen Grog ge-

schüttet;er ist ein Opfer seiner Kurzsichtigkeitund seiner unglaublichen Unordnung
geworden-« Der Fall schien so klar und unbedenklich, daß von der Staatsanwalt

nicht einmal die Sektion der Leiche oder die Untersuchung des Mageninhalts akk-

geordnet wurde. Eduard Klein wurde begraben; und der Staudenhofs.gehörtenun

Gustav Klein allein. Wie es möglichwar undwer zuerst böswillig oder frevel-
haft leichtfertig den thörichtenGedanken ausgesprochen hat, Max Klein habe den«
Onkel vergiftet, ist niemals nachweisbar gewesen. Viel später erst (ein Verbreiter-
des unsinnigen Gerüchtes war nicht zu finden) mag es ihm selbst zu Ohren ge-
kommen sein. Aber in Schmiedeberg und Umgebung rannte man sichs in den-

Wirthshäusernzu. Kein Mensch gab sichdie Mühe, zu überlegen,daßMax Klein vom

Tode des Onkels ja nicht den mindesten Vortheil gehabt habe, daß ihm mitDiesem
vielmehr seiu bester Freund gestorben war. Um der gruseligen GeschichteNährstoff
zu geben, genügte, daß Eduard Klein einmal ganz vag die Absicht ausgesprochen
haben sollte, sein Vermögenin einer Leibrente anzulegen. Von da ab haftete an Max
Klein in den Augen der Leute das unheimliche Stigma eines unentdeckten Mordes.

Jch behaupte, daß dieses jeder thatsächlichenGrundlage entbehrende, aller

vernünftigendenLogikHohn sprechendeGerücht die eigentlicheUrsache geworden ist,
daß man Max Klein drei Jahre später'mit der Ermordung seines Vaters in Ver--

bindung brachte. Er wäre nicht verurtheilt, er wäre gar nicht angeklagt worden,
wenn dieses blutlose Gespenst nicht aus der Vergangenheit aufgetaucht wäre. Nicht
nur in die Seele der schließlichüber sein Schicksal zu Gericht sitzendenGeschwores
nen hat es einen Schatten auf seine Persönlichkeitgeworfen; nein: alle, wirklich
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alle nach der Ermordung Gustavs Klein mit den Erforschungen dieses Verbrechens
betrauten Amtspersonen haben von vorn herein unter dieser Suggestion gestanden.
Der Polizeikommissarius, der mit der Mittheilung, Gustav Klein habe bei einem

Sturz auf der Treppe sein Leben eingebüßt,als Erster an den Thatort gerufen
wurde, erklärte in der Schwurgerichtsverhandlung: »Ich sagte sofort: Dem ist
wohl nachgeholfen worden; und dachte dabei an die alte Vetgiftungsgeschichte.«
Der Amtsrichter, der sich als Zweiter zur Feststellung bes Thatbestandes nach dem

Staudenhof begab, erhielt von dem schon länger in Schmiedeberg amtirenden Kol-

legen die Erzählungvon den Gerüchten über denTod Eduards mit auf den Weg.
Und wörtlich hat der als Zeuge vernommene Untersuchungrichter erklärt: »Von
vorn herein war ich, eben so wie der Staatsanwalt und ganz Schmiedeberg, der

Ansicht, daß der Mörder die That nicht aus sich allein heraus begangen habe. Die

alte Geschichtevon der Vergiftung des Onkels Eduard wachte wieder auf-«

Nach Eduards Tode setzte Max seine Heirath mit Martha Bergmann durch.
Der alte Gustav Klein widerstrebte bis zuletzt; aus verschiedenenGründen. Er war

ein streng kirchlich gesinnter Protestant,seine Schwiegertochter aber katholisch; aus

ihrem früheren Domizil, wo ihr Vater Steuerreoisor gewesen, folgte ihr der Ruf
eines gefallsüchtigen,etwas leichten Mädchens und Vermögenbrachte sie nicht mit

ins Haus. Wohl aber einen zahlreichen Familienanhang, der dem alten Herrn bald

in tiefster Seele zuwider wurde. Er hatte seinem Sohne Max, als Der sich den

eigenen Haus-stand gründete, den Staudenhos, auf dem er selbst jedoch wohnen
blieb, zur Bewirthschaftung überlassen. Wie bei allen Maßnahmen im Leben des

unentschlossenenMannes kam es auch hierübernicht zu klar und bestimmt fixirten
Abmachungen. Man nannte es ein Pachtverhältniß,»aber ein schriftlicher, Rechte
und Pflichten fixirender Vertrag wurde nicht geschlossen. Max sollte dem Vater

eine Pachtsumme von fünfzehnhundertMark zahlen. Jn der Verhandlung waren

alle sachverständigenBeurtheiler darüber einig, daß diese Summe um die Hälfte zu

hoch war. Das tote Inventar, das er ohne ordentliche Aufstellung übernahm,war

alt und zerschlettert. Betriebskapital erhielt er nicht. Er borgte es von Verwandten

und Freunden zusammen, ergänzte und verbesserte das Inventar und hielt die Wirth-
schaft in gutem Stande. Das ist, entgegen den Voraussetzungen der Anklage, durch
die Beweisausnahme unzweifelhaft festgestellt worden. Aber Streit und Zank gab-»
es oft zwischen Vater und Sohn. Zwei Kinder wurden aus Maxens Ehe geboren;
sie starben bald darauf. Dadurch schwanden die (für einige Zeit offenbar freund-
licher gewordenen) Empfindungen des Alten für die Schwiegertochter wieder. Dagegen
sing deren Familie an, sich auf dem Staudenhos einzunisten. Vater, Mutter, Brüder,

auch eine Schwester der Frau Klein kamen zu immer längeren Besuchen. Das

kostete viel Geld und überdies ließen sie es an aller Rücksichtund Achtung gegen-

dem alten Herrn fehlen. »Sie behandeln mich wie einen Hund auf meinem eigenen
Grund und Boden und halten es nicht einmal der Mühe werth, mich zu grüßen-«

so klagte er feinem Arzt; und ein anderes Mal erzählteer, der alte Bergmann habe.
ihm gedroht, ihn totzuschlagen und auf seinem eigenen Grundstückzu verscharren.

Max Klein hatte weder Verständniß noch Duldung für die Art des Vaters.

Er verübelte ihm, daß er sich quälen mußte, um die Zinsen für das von Anderen

geborgte Geld aufzubringen, und daß der Vater seinen Plänen, die auf dem Gut

vorhandene Wasserkraft industriell auszunutzen, widerstrebte. Manche heftige Szene-
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gab es deshalb und manches rohe Wort hat Max Klein über den Vater im Aerger
gesprochen. Einmal ist er sogar mit ihm handgemein geworden. Er hatte den Wasser-
««hahngeöffnet,um die Rasenflächezu sprengen, und ihn wieder geöffnet,als der

Vater ihn schloß. Als der alte Herr ihn nochmals zudrehen wollte, trat Max Klein

ihm entgegen und soll ihn vorn an der Brust und an der Kehle gefaßthaben. Ge-

sehen hat es Niemand, aber der alte Klein hat es erzählt. Dies war, wie schon
hier bemerkt sei, die einzige thätlicheRoheit einem Menschen gegenüber, die aus

dem Leben des dreißigjährigenMax Klein zu verzeichnen war. Außerdem hat er

einmal vor Jahren einen Strafbefehl über fünf Mark erhalten, weil er ein auf dem

Pferdemarkt gekauftes stätiges Pferd durch übermäßige Schläge zum Vorwärts-

gehen bringen wollte. Im Uebrigen sind es nur Worte, nichts als Worte, mit denen

ser nach den Bekundungen zahlreicher Zeugen rohe Gesinnung verrathen hat. Das

mag ihm manche Sympathien entzogen haben, aber keine Rede kann davon gewesen
sein, daß er deshalb in Mißachtung stand. Er wurde als Mitglied in die Loge
aufgenommen und von dieser erst drei bis vier Jahre später wegen ärgerlicherZün-
kereien mit seinem damaligen Sozius (und zwar mit Diesem zugleich) ausgeschlossen.

Als er etwa drei Jahre verheirathet war, wurde ihm (1905) die Lizenz für
das Verfahren zur Fabrikation eines Schutzmittels gegen Kälberruhr für Oesterreich
zum Kauf angeboten. Der Vater verweigerte die Beihilfe dazu. Max Klein aber

beschafer sich etwas Kapital und begründete nun in Gablonz eine kleine Nieder-

lassung zur Herstellung und zum Vertrieb dieses Fabrikates. Seine Frau blieb vor-

läufig auf dem Staudenhof, wo er sie alle zwei bis drei Wochen auf einige Tage
besuchte. Zur Unterstützungin der Wirthschaft fand sichnach einiger Zeit ihr neun-

zehnjährigerBruder Fritz ein, der schon früher auf einem anderen Gut einige land-

wirthschaftlicheKenntnisse erworben hatte und der mit der Schwester in einem außer-

gewöhnlichvertrauten Verhältniß gestanden zu haben scheint. Er schlief, wenn Max
abwesend war, sogar mit ihr im selben Zimmer, in Maxens Bett, das, nur durch
einen Nachttisch getrennt, neben dem ihrem stand. Dem alten Klein war er ein Dorn

im Auge, weil er sichNächte lang herumtrieb, oft betrunken nach Haus kam und

bis in den hellen Tag hinein schlief. Fritz Bergmann scheint ihm die Abneigung
vergolten zu haben; wenigstensberichtet ein als Wirthschafterin im Staudenhof
angestelltes Mädchen,daß er ihr gelegentlich sagte: »Wenn ich den Alten einmal

allein erwische, so kann er sich freuen!«
Max Klein mühte sich inzwischen redlich mit dem Vertrieb seines Präparates

in Oefterreich Er hatte als Sozius den Bruder des Verkäufers der Lizenz mit

in den Kauf nehmen müssen,der keinerlei Kapital einlegte, aber zur vollen Hälfte
am Gewinn partizipirte. Die Verträge, die er mit diesem Herrn geschlossen,sind

-ein llassisches Zeugniß für seine Beschränktheitund Vertrauensseligkeit. Auch hier
fehlte ihm das Betriebskapital, besonders für die erforderliche Reklame. Ende 1906

bot sichdie Möglichkeit, den lästigen und kostspieligen Sozius loszuwerden· Der

alte Klein, der manchmal mit sehr deutlichen Worten die Vertragspartner seines

Sohnes charakterisirte, that selbst die Hand von der Tasche und gab die zweitausend
Mark her, die der Sozius als Absindungsumme beanspruchte. Seit Neujahr 1907

ging es mit dem von Max Klein nun allein betriebenen Geschäftvorwärts; langsam
zwar, aber vorwärts. Der alte Klein selbst scheint sich nun damit ausgesöhnt zu

haben. Er erwidert auf die Neujahrsglückwünschedes Bürgermeisters, daß er jetzt
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hoffnungvvller in die Zukunft des Geschäftes seines Sohnes sehe, er fährt auch-
selbst nach Gablonz, um sich persönlichvon dem Stand der Dinge zu überzeugen,
und ganz sicherlich war seit Jahren das Verhältniß zwischen Vater und Sohn
nicht so gut gewesen wie gerade im Anfang des Jahres 1907. Grundfalsch hat
man, um ein Motiv für die Anklage gegen Max zu haben, aus dem Umstand, daß
der alte Klein in den seiner Ermordung vorausgehenden Monaten über eine andere

Verpachtung des Staudenhofes sprach, und aus gelegentlichen Berathungen mit

Anwälten über testamentarische Bestimmungen über den Staudenhof eine seinem
Sohn feindliche und bedrohliche Tendenz zu konstruiren versucht. Grundfalschhat
man behauptet, daß Max Klein die Kündigung des Pachtverhältnisses fürchtete,
daß seine Lage eine ,,geradezu verzweifelte«war, daß er von Gläubigern verklagt
worden sei und so weiter. So fadenscheinig und nach der Lecture des Pitaval

schmeckendauch an sich schon die Argumentation erscheinen muß, daß der einzige
Sohn eines wohlhabenden, bejahrten Vaters zur Beseitigung augenblicklicherpekus
niärer Schwierigkeiten kein andes Mittel findet als die Ermordung dieses Vaters:

der Schatten eines Motives ließe sich wenigstens daraus herleiten. Wenn nur nicht
alle diese Behauptungen unrichtig und alle diese Schlußfolgerungenmit dem be-

kannten Scheuklappenapparat gewonnen wären, der die Dinge nur nach der einen

Seite zu sehen gestattet. Max Klein ist damals von Keinem verklagt worden; ein

einziger seiner Gläubiger ,,drängte«auf Rückzahlung;und dieser Gläubiger hatte nur

achthundert Mark zu erhalten. Die Abgabe der Pacht des Staudenhoses hatte nicht
nur keine Schreckenfür ihn, sondern hätte ihn von einer Last befreit und ihm bei

der Rückgewährein hübschesStück Geld gebracht. Sein gablonzer Geschäft aber

zeigte in jedem Monat fortschreitende Einnahmen. Das sah auch der alte Klein;
und weil er nun selbst an die Zukunft dieses Geschäfteszu glauben anfing, weil er

erkannte, daß Neigung und geschäftlicheEignung seines Sohnes ihm nicht den Weg
nach dem Staudenhof, sondern nach Gablonz wies, weil ihm auch klar wurde, daß auf
die Dauer das getrennte Leben des Ehepaares Klein nicht durchführbarsei, und er

besorgen mochte, daß, wenn seine Schwiegertochter zu ihrem Mann fuhr, die Wirth-
schaft auf dem Staudenhof immer mehr in die Hände der Bergmanns hineinglitt,
weil er eben einfach die jetzige Zwitterstellung im Berufsleben seines Sohnes für
unhaltbar hielt, deshalb suchte er nach einem anderen Pächter für den Staudenhof
und deshalb erwog er letztwillige Anordnungen, mit der Tendenz, zu verhindern,
daß das Gut, das er liebte, einmal in die Hände der Bergmanns komme, die er haßte.
Wie ist es gegenüberdieser psychologisch wie sachlich einleuchtenden Situation auf-

gebauscht worden, daß der Vater Klein gelegentlich über die Gestaltung der Dinge
und des Verhältnisses zu seinem Sohn klagte! Natürlich: er hatte es sich anders

gedacht und gewünscht. Und daß Max im Aerger einmal eine «verzagteund im

Groll über die geringe Hilfsbereitschaft seines Vaters einmal eine rohe Aeußerung
that, die wie ein Wunsch nach dem Tod des Vaters klang und doch nur in seiner

polternden, unfläthigenArt dem Gedanken Ausdruck geben sollte, daß der Vater,

dessen alleiniger Erbe er ja doch einmal war, ihm überflüssigeSchwierigkeiten be-

reitete: auch daraus wurde ein verbrecherischer Wille gefolgert. Weh dem Menschen,
dessen Leben nach solchen aus dem Zusammenhang gerissenenUnmuthsäußerungen
durchstöbertund der dann nach seinenWorten, nicht nach seinen Thaten gerichtet wird!

So lagen die Verhältnisse,als Max Klein Mitte März einige Tage auf dem-
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Staudenhof zu Besuch war. Sonntag, am siebenzehnten, hatte er eine längereAus-

»einandersetzungmit dem Vater unter vier Augen. Der hatte gehört, daß Fritz
Bergmann eines Diebstahls an einem Portemonnaie mit sechzigMark dringend ver-

dächtigtwurde. Darüber gab er seinem Groll lebhaften Ausdruck. Außerdem wurde

die alte Differenz über die Ausnutzung der Wasserkraft auf dem Gut erörtert· Nach
der bestimmten eidlichen Aussage einer Zeugin erfolgte diese Auseinandersetzung erst

sam Abend, unmittelbar vor dem Schlafengehen Fritz Bergmann verlegt sie auf
den Nachmittag vor eine Unterhaltung zwischen ihm und dem Ehepaar Klein; da-

vbei soll die »Anstiftung« zu dem zehn Tage später erfolgten Mord geschehensein.
Am Montag fuhr Max Klein wieder nach Gablonz, von wo er erst am achtund-
zwanzigstenMärz, dem Tag nach der Mordnacht, in Folge einer Depesche seiner
Frau, nach dem Staudenhof zurückkehrte.Fritz Bergmänn, der nach den Osterfeiers
tagen eine Stellung als Wirthschaftbeamter auf einem anderen Gut antreten sollte,
blieb noch bis zu dem nächstenSonntag, den vierundzwanzigsten März, bei feiner
Schwester auf dem Staudenhof. An diesem Tage fuhr er nach Breslau zu seinen
Eltern. Am Mittwoch ist er abends zurückgekommen.Frau Klein hat ihn in das

Haus eingelassen. Er ging nach einer kurzen Unterredung mit ihr nach dem eine

Treppe höher gelegenen Zimmer des alten Klein. Jn der Tasche trug er ein aus

Breslau mitgebrachtes Küchenbeil. Der alte Mann öffnete ihm aus sein Klopfen
und fragte erstaunt, wie er ins Haus gekommen sei. Als Bergmann ihm erklärte,
das Haus sei offen gewesen, nahm er die Lampe, um hinunterzugehen und es zu

schließen. Jn diesem Moment zerschmetterte Bergmann ihm mit dem Beil den

Schädel. Klein brach lautlos zusammen. Bergmann führte darauf noch mehrere
Hiebe nach dem Kopf des am Boden Liegenden· Dann ergriff er die auf den

Treppenstufen abwärts liegende Leiche bei den Füßen und zog sie einige Stufen in

die Höhe, damit, wie er sagte, der Blutstrom nicht bald in den unteren Raum laufe,
ging in das Zimmer des Ermordeten, säuberte seine Stiefeln von den Blutspuren,
öffnete Schübe und Behältnisse und entnahm ihnen alles vorhandene bare Geld;
nach seiner Angabe über dreihundert Mark. Danach verließ er das Zimmer, hieb
sim Vorübergehennoch drei- bis viermal auf den zerschmetterten Schädel ein, der

nun nur noch eine unförmige blutige Masse war, und ging zu seiner Schwester zu-
rück. Es interessirt hier nicht- ob Diese wirklich schon, als sie ihm öffnete, gewußt
hat, daß er komme, um zu morden, oder ob er, in Anspielung auf seine früheren
hypnotischen Spielereien, ihr nur gesagt hat, er komme, ,,um den alten Klein zu

—hypnotisiren«,und ob sie geglaubt hat, er wolle ihn nur, mit List oder Gewalt, be-

stimmen, ihm Geld zu geben. Jedenfalls steht fest,daßFritz Bergmann der Schwester
die That mitgetheilt hat, bevor er den Staudenhof verließ. Er erreichte dann zu
Rad in Ruhbank den nach Breslau fahrenden Zug und kam am Grünen Donners-

tag (achtundzwanzigsten März) morgens neun Uhr zehn Minuten dort an. Im
Hause seiner Eltern nahm er bald darauf selbst dem Telegraphenbotendie Depesche
«ab,in der Frau Klein den Tod ihres Schwiegervaters meldete. Fest steht, daß dann

seine Mutter die Mütze, die er getragen, verbrannt und sein Jacket auf dem Boden

versteckt hat, daß sie mit ihm in die Stadt gefahren ist, wo er sich für zweiund-
-siebenzig Mark Stiefeln und für zweihundert Mark ein Fahrrad kaufte. Er bezahlte
mit dem geraubten Geld. Der Fahrradhändlerglaubt, beim Bezahlen noch weitere

Banknoten in seinenHänden gesehen zu haben. Fritz Bergmann behauptet, daß er
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nur noch etwa fünfzigMark übrig behalten und dieses Geld in die Oder geworfen
habe. Inzwischen hatten Kriminalbeamten bereits nach ihm gefahndet· Obgleich
seine Mutter und auf deren Veranlassung auch das Dienstmädchenden Beamten

wahrheitwidrig erklärten, er sei schon zwischen acht und neun Uhr, also vor Ein-

treffen des Hirschberger Zuges, nach Haus gekommen, erwarteten die Beamten seine
Heimkehr und verhafteten ihn, als er gegen Abend eintraf. Er leugnete mit größter

Ruhe jede Betheiligung an der That und erklärte, die Nacht bei einer ihm unbekannten

Prostituirten verbrachtzu haben. Am nächstenTag nahm man ihn nach dem Ort

der That mit. Jm Eisenbahnwagen sah ihn der Untersuchungrichter zum ersten
Mal. Er habe sich kaum vorstellen können, hat er in der Verhandlung erklärt, daß
,,dieser nette, liebenswürdigejunge Mensch«ein Mörder sei. Vor der Leiche, die

noch unberührt in der Blutlache auf der Treppe lag, beantwortete er die Frage,
ob er der Mörder sei. nach der übereinstimmendenBekundung des Bürgermeisters
und eines Kriminalkommissars ,,lächelnd«mit einem ruhigen Nein. Am nächstenTag
führte ihn der Untersuchungrichter an den Sektiontisch Ohne mit der Wimper zu

zucken, blickte er auf den zerschnittenen Leichnam und die blutigen Reste des zer-

schmetterten Schädels; und mit einer auch den Richter verblüsfendenSeelenruhe
leugnete er jede Betheiligung an dem Mord. Erst elf Tage später, am zehnten April,

nachdem inzwischen ermittelt worden war, daß er das geraubte Geld ausgegeben,
»daßeine Dirne, bei der er in der Mokdnacht gewesen sein wollte, nicht existirte,

daß er in Ruhbank den Zug bestiegen und daß seine Mutter unwahrer Weise ein

Alibi für ihn zu konstruiren versucht habe, nachdem also seine Ueberführung fast
vollendet war, bequemte er sich zu dem Geständniß der That und erklärte, daß er

sie »aus Gewinnsucht«,und »um den alten Klein zu berauben«, begangen habe. Am

seinunddreißigstenMai, also mehr als sieben Wochen später, trat er mit der neuen

Version hervor, daß er nur auf Anstiftung seines Schwagers gehandelt habe, und

bescheinigt sich auch zu Protokol dieser Aussage, daß er seit der That »von vielen

Gewissensbissen gepeinigt sei«. Von diesem Augenblick an ist Fritz Bergmann für

mich einer der verruchtesten Heuchler, die je auf einer Anklagebank saßen, in den

Augen des Staatsanwaltes und des Untersuchungrichters der ,,reuige und gestäns

—dige«Verbrecher, der geleugnet und gelogen nur hat, um seine Schwester und seinen

Schwager zu schonen, der »den moralischen Muth« hat, die That, die er begangen-

auf sich zu nehmen, das, trotz der Schwere seines Verbrechens, Mitleid und Sym-
pathie verdienende bedauernswerthe Opfer seines dämonischenSchwagers. Aber er

hat ja elf Tage lang kalt lächelnd geleugnet? Das that er nur, um seine Mit-

fchuldigen nicht verrathen zu müssen. Er hat ja bei nnd nach der That nicht eine

Spur reuiger Gemüthsbewegung gezeigt? Das war ein Zeichen seiner eisernen
Selbstbeherrschung. Er hat ja nicht nur mit bestialischer Roheit einen alten Mann

.gemordet, sondern auch mit blutigen Händen beraubt? Das that er nur, um einen

Raubmord zu fingiren und dadurch die Spuren von sich und den Anderen abzu-
wenden. Er hat ja aus diese Weise auch Den mitbestohlen, in dessen Interesse er

angeblich den Mord verübte? Das hat er sich nicht recht klar gemacht. »Die Ver-

theidigung behauptet, daß ein ganz gemeiner Raubmord vorliege, aber sie ist den

Beweis dafiir schuldig geblieben-J so rief der Vertreter der Anklage den Geschwo-
-renen zu und stellte damit auf den Kopf, was die Grundlage jedes Kriminalverfah-
rens ist, nämlichdie Beweispflicht der Staatsanwaltschaft. Ein Mensch ist ermordet,
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sein Geld von dem Mörder geraubt und verausgabt worden; er hat nach hartnäcki-

gem Leugnen Beides und die Gewinnsucht als Motiv zugestanden; nach vielen Wochen-
widerrust er dieses ZugeständniszUnd bezichtigt einen Anderen der geistigen Ur-

heberschaft an der That. Und nun soll dieser Angeschuldigte beweisen, daß dir zu-

gestandene handgreifliche Raubmord nicht nur fingirt war? Das brächtewohl Keiner
fertig, auch wenn ihm weniger als dem ungelenken, schwerfälligenMax Klein«die-

Fähigkeit fehlte, sich zu entlasten. Von meiner ersten Unterrednng mit ihm bis znm

letzten Verhandlungtage blieb er bei dem Satz: »Ich bin nicht ängstlich,Herr Doktor,
man kann doch einen Menschen nicht sür Etwas verurtheilen, das er gar nicht ge-

than hat.« Und wenn ich, weil ich dieses naive Sicherheitgesühlnicht theilen konnte,.

ihm klar zu machen versuchte, daß gegenüber seinem Bestreiten doch die belastcnde

Aussage Bergmanns stehe, da war eben so regelmäßigseine Antwort: »Aber der

Bengel lügt doch!« Er ahnte eben nicht, daß man von ihm verlangen würde, er-

solle diese Lügen widerlegen, statt von dem Ankläger zu verlangen, er solle die Be-

zichtignngen eines mitangeklagten Mördets beweisen. Er konnte sichnicht vorstellen,
daß diese Bezichtigungen, in Verbindung mit einigen schwächlichen,angeblich miter-

stüßendenMomenten dem Anklagevertreter stark genug erscheinen würden, um ihn
dem Vertheidiger zurufen zu lassen: »Wenn Das kein Beweis ist, dann möchte ich
wissen, was die Vertheidignng Beweise nennt.« Einen Zeugen, einen einzigen, der

eidlich und unbetheiligt ein Gesprächbekundet hätte, in dem Max Klein den Schwa-
ger zu dem Mord bestimmte, oder ein Schriftstück,ein Zettel, ein Brieffenen, aus

dem auch nur die Andeutung einer Verabredung Beider zu der That herauszulesen
wäre: Das hätte ich »Beweise« genannt.

Aber wie sah denn schließlichdiese ,,Anstiftung«aus, durch die Max Klein

den Mörder seines Vaters zu der ungeheuerlichen That bestimmt haben sollte? Wenn

zwei Jungen einen Kirschendiebstahl verabreden, dann besprechen sie mit einander,
wann, wie und wo sie es machen wollen. Kein Wort von solchen Verabredungen
hier, auch wenn man sich auf Fritz Bergmanns Aussagen einschwört.Bei dem sonn-

täglichenBesuch auf dem Staudenhos, zehn Tage vor der That, soll Max Klein ihm,
im Anschlußan die Auseinandersetzung mit seinem Vater, »denWunsch ausgedrückt-
haben, daß doch sein Vater bald weg wäre«. Dann fährt er in seiner Aussage fort:
»Er deutete an, daß es gut wäre, wenn der alte Klein um die Ecke gebracht würde;
wenn sich nur Einer fände, der es thäte. Jch sollte dann mal den Staudenhof über-

nehmen; so viel mir erinnerlich, stellte er mir auch Geld in Aussicht. Einige Tage-
darauf schrieb ich an Max Klein nach Gablonz, daß ich seinen Vater töten wollte.

Max Klein antwortete nmgehend auf einer Ansichtpostkartenur die Worte: Ein freu-

diges Ja, Max« Dann habe er, noch bevor er am Sonntag (vierundzwanzigstenMärz)«
den Staudenhof verließ,Max Klein zum zweiten Mal geschrieben, er werde die That
in der Mittwochnacht verüben; Max Klein solle für sein Alibi in dieser Nacht sorgen.
Die Postkarte habe er vernichtet, beide Briefe habe seine Schwester gelesen, einen

davon selbst adressirt. »Nein«, sagt Martha Klein; »ich habe keinen solchen Brief
gelesen. Jch habe nur einmal gesehen, daß Fritz an meinen Mann schrieb; ob er

den Brief abgesandt und was er schrieb, weiß ich nicht« Eine Ansichtpostkarte ihres
Mannes an Fritz hat sie gesehen, nicht aber, daß darauf »ein freudiges Ja oder

sonst eine Zustimmung-«stand. Grüße standen darauf und derName Max. Nicht
einmal das Datum dieser Karte hat sie gesehen.
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Sollteman glauben, daß reife Männer es für möglichhalten, daß auf solche
Art ein Vatermord geplant und ausgeführt wird? Zehn Tage vorher einegelegents
liche Unterhaltung beim Kassee und Kartenspiel, bei der das aufwartende Mädchen
ab und zu geht, dann eine gemüthlicheMittheilung des Mörders an seinen An-

stifter, er ,,wolle dessen Vater töten«, eine burleske Zustimmung auf einer Postkarte
und schließlichdie Meldung des Mörders: ,,Also Mittwochnacht.«Damit aber der

komoedienhafte Aufputz dieses im Verbrechergehirn eines unreifen Burschen ent-

sprungenen Kolportageromans nicht fehlt, hat Fritz Bergmann (merkwürdigerWeise
niemals dem Untersuchungrichter, wohl aber dem Anstaltgeiftlichen) auch noch die

Geschichte eines ,,feierlich"enSchwures« erzählt, den er am Tag nach der sonntäg-
lichen Unterhaltung, bevor Max Klein fortfuhr, Diesem, »auf den Kruzifix-«geleistet
habe. Nicht etwa einen Schwur, die That zu begehen, sondern den (zwischen Mit-

schuldigengewißhöchstüberflüssigen)Schwur, keinem Menschen Etwas zu verrathen.
Und um dieses Schwures willen sman hat ihm auch Dies geglaubt!) habe das zart-
besaitete Mördergewissenzwei Monate lang davor zurückgescheut,den Schwager zu

verrathen! Erst als der Anstaltgeistliche ihn darüber beruhigte, hat sich das reine,

ängstliche,die Sünde fürchtendeKindergemüthFritzens entschlossen,den heiligen
Schwur zu brechen. Mit diesem Geständniß aber, so meinte die Anklage, stimme
,,völligüberein das Geständniß der Ehefrau Klein-L Dieses »Geständniß«steht auf
einem der unerfreulichsten Blätter der Voruntersuchung. Die einzelnen Phasen der

Vernehmungen der Frau Klein seien kurz referirt, wie sie sichin den Akten und nach-
der Zeugenaussage des Untersuchungrichters darstellen:

1. Am einunddreißigstenMai macht Fritz Bergmann seine Aussage. Un-

mittelbar darauf läßt der Untersuchungrichter Frau Klein vorführen und vernimmt

sie. Obgleich § 186 der Strafprozeßordnungihm zwingend zur Pflicht macht, ,,über
jede Untersuchunghandlung«ein von ihm, dem Gerichtsschreiber und der vernommenen

Person zu unterzeichnendes Protokol aufzunehmen, fehlt ein solches. »Weil ihre
Aussage gegenüber den bisher protokolirten Angaben Neues nicht bot-« Damit

begründetder Untersuchungrichter die Unterlassung. ,,War es denn nichts Neues,

daß sie gegenüber der jetzigen Bezichtigung ihres Bruders bei ihrer Aussage be-

harrte? Es wäre doch unbegreiflich, daß Sie ihr diese Bezichtigung damals nicht
vor-gehaltenhaben sollten«: so interpellirt ihn die Vertheidigung Der Vorsitzende
rügt das Wort ,,unbegreiflich«als »unsachlich«und der Untersuchungrichter erklärt,
daß er sich hieran nicht mehr erinnere.

2. Vom nächstenTage (ersten Juni) datirt das ,,Geständniß«der Frau Klein.

Das Protokol, von dem Untersuchungrichter und dem Gerichtsschreiberunterzeichnet,

weist als betheiligte Person nur Frau Martha Klein auf. Aus der Zeugenaussage
des Untersuchungrichters hörenwir, daß er ihr den Bruder nnd die Mutter ,,gegen-

übergeftellt«hat· Er hat es nicht für erforderlich gehalten, Dies protokolarisch
festzustellen, obgleich der zweite Absatz des § 186 bestimmt, daß »die Namen der

mitwirkenden oder betheiligten Personen-«angegeben werden müssen. Frau Klein

erklärt: »Mein Bruder stand neben mir und flehte: ,Rette mich!· und meine Mutter

nahm meinen Kopf zwischen ihre Hände und drang in mich: ,Sage es doch«!«
Z. An einem der nächstenTage erklärt Frau Klein dem Erzpriester, der ihr

das Abendmahl reicht, der Untersuchungrichter habe nicht protokolirt, was sie wirk-

lich sagen wollte. Sie sei krank und elend und schließlichnicht mehr fähig gewesen-
dem Drängen der Jhren und des Richters Widerstand zu leisten.
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4. Einige Tage darauf ist der Untersuchungrichteraus anderer amtlicher Ver-

anlassung in ihre Zelle gekommen. Sie behauptet, ihm das Selbe gesagt und dringend
um protokolarische Aufnahme Dessen gebeten zu haben, was sie wirklich sagen wollte.

Er habe es ihr versprochen, aber lange sie nicht rufen lassen.
5. Jn der That datirt ihre nächsteVernehmung erst vom vierundzwanzigsten

Juni. Sie beginnt mit den Worten: »Mein am ersten Juni abgegebenes Ge-

ständniß widerrufe ich. Das ganze Geständniß ist abgepreßt.« Jm weiteren Ver-

lauf des Protokols heißt es aber wieder: »Ich ziehe demnach die Aeußerung,mein

Geständnißsei erpreßt,zurück.«Das Protokol bezeichnet einzelne Sätze des früheren,
die sie gelten lassen will.

6. Jm Hauptverhandlungtermin erklärt sie: »Mein Bruder lügt, mein Mann

hat ihn nicht zu dem Mord angestiftet; er hat nichts davon gewußt. Mein Bruder

brauchte Geld. Schon vorher hatte er sich durch Betrug und wahrscheinlich auch
einen Diebstahl solches zu verschaffen gesucht. Als er am vierundzwanzigstenMärz
vor dem Mord vom Staudenhof fortfuhr, erklärte er mir, daß der Jnspektor eines

Nachbargntes ihm aus einer Spielschuld vierhundert Mark schulde, die er hierher
schickenwerde. Um diese sich abzuholen, werde er Mitte der Woche nochmals aus

Breslau zurückkommen.Das Geld ist aber nicht eingegangen und darum hat mein

Bruder auf verbrecherische Weise sich solches verschafft. Bei der sonntäglichenNach-
mittagsunterhaltung hat mein Mann allerdings im Unmuth eine häßlichegrobe
Aeußerung über seinen Vater etwa dahin: ,Wenn nur das Aas schon verreckte!«

gemacht, zeitlich und sachlich ganz ohne Zusammenhang damit aber vom Zurück-
kommen meines Bruders auf den Staudenhos gesprochen. Als Dieser nämlich im

Lauf des Gesprächesätißerte,wenn es ihm in der neuen Stellung nicht gefalle, so
laufe er nach acht Tagen fort, erklärte mein Mann: ,Dann kommst Du wieder auf
den Staudenhos-B Sieht man sich das Protokol an, selbst unter der Voraussetzung
seiner Kongruenz mit den Angaben, die Frau Klein machen wollte, und ignorirt man,

daß Frau Klein nicht etwa Aeußerungen ihres Mannes berichtet, sondern nur von

einem »vielfachaus Andeutungen und Redensarten« bestehenden Gespräch und nur

von einem ,,Eindruck«,den sie gewonnen, spricht, hält man es auch selbst für die »Ueber-

einstimmung«mit den Bezichtigungen Fritz Bergmanns für unbeachtlich, daß sie die

angeblichen Briefe ihres Bruders und das »freudigeJa« auf der Karte nicht gelesen
zu haben erklärt, so bleibt noch immer ein ganz toller Widerspruch bestehen, der nur

unbemerkt bleiben konnte, weil Untersuchungrichter nnd Ankläger eben von vorn herein
an die Schuld Max Kleins glaubten. Frau Klein hat nämlich am Morgen nach dem

Mord ihrem Mann nach Gablonz depeschirt: Komme sofort nach Hause. Auch der

Wortlaut dieser Depescheverträgt sichnicht mit der Annahme, daßMax von dem Grauen-

vollen wußte,das in der Mittwochnacht daheimgeschehenwar. Würde die Frau ihrem
mitverschworenen Ehemann nicht wenigstens über den Erfolg der That durch die Nach-
richt »Vater plötzlichgestorben-«unterrichtet haben? Aber es kommt noch viel derber.

Max Klein, der also angeblich die That vor zehn Tagen angestiftet, sie in der

ominösen Postkarte wiederum gebilligt hat und von dem Mörder über deren Datum

brieflich genau unterrichtet worden ist, kommt auf die telegraphische Mittheilung am

achtundzwanzigstenMärz nach dem Staudenhos zurück;und der Untersuchungrichter
protokolirt in dem angeblich entscheidendenGeständniß vom ersten Juni die Er-

klärung der Frau Klein: ,,Einige Tage später habe ich meinem Mann mitgetheilt,
daß Fritz die That begangen hat«
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Der mir hier für diesen Kampf um Leben und Tod eines Schuldlosen gütigst
sur VerfügunggestellteRaum müßte weit überschrittenwerden, wenn ich im Ein-

zelnen die Fülle von Unwahrscheinlichkeitendarlegen wollte, die sich auch aus dem

Verhalten Max Kleins in der Zeit nach seiner Abreise vom Staudenhof der An-

nahme seiner Mitthäterschaftentgegenstellen: wie er ruhig und gleichmüthigseinen
-Geschäften«nachgeht,am Tage vor wie am Morgen nach der Tat, wie er noch am

achtundzwanzigstenMärz früh, bevor er das Telegramm seiner Frau erhielt, statt
der Nachricht von dem Geschehenen entgegenzufiebern, einen ruhigen, sachlichen
Brief an seinen hirschberger Anwalt schreibt, wie er nach der Ankunft in Hirsch-
«bergdurch einige Bekannte von der Ermordung seines Vaters hört und dringlich
die Frage wiederholt, ob etwa »viel gestohlen«ist, wie er zu Haus auch an seine
Frau und eine zu Besuch anwesende Dame die selbe Frage richtet und wie er mit

dem zur Bewachung des Thatortes aufgestellten Polizeibeamten in Wortwechsel
—geräth,weil Der ihm nach der Instruktion den Zutritt zur Leiche verwehrt. Der

Sohn, der den Vater ermorden ließ und der nach der Heimkehr in das Mordhaus
keinen sehnlicheren Wunsch hat als den: »Ich will zum Vater!«

Aber wichtiger noch als dies Alles sind drei Briefe, die zwischen den Ehe-
·-leuten unmittelbar vor der Mordnacht gewechselt wurden. Sie sind nach meiner

Auffassung so unzweideutig entlastend, daß es gestattet sein möge, sie im Wort-

laut hierherzusetzen,-so wenig interessant ihr Inhalt an sich ist. Kriminalisstisch
veranlagten Lesern sei gleich gesagt, daß nicht etwa Max Klein oder dessen Ehe-

frau sich jemals auf diese Vriefe berufen haben, sondern daß sie in letzter Stunde

von mir und einem Kollegen zufällig unter einer Menge anderer Stripturen auf-

gefunden wurden. Am fünfundzwanzigstenMärz schreibt Frau Klein vom Stauden-

hof an ihren Mann nach Gablonz: »GeliebterHerzensschatzl Tausend Dank für
Deinen lieben Brief, der diesmal ja recht Erfreuliches gebracht. Wenn es immer

mit den Bestellungenso fort geht, wäre es schön. Ich kann Dir, mein Liebling,
auch Etwas mittheilen, worüber Du Dich freuen wirst. Also die gelbe Kuh habe

ich für 3350 und die schwarze Kalbe für 300 Mark verkauft hier an meinen Fleischer.
Was sagst Du dazu? Jch denke ja gar nicht mehr daran, Etwas dikn Zobel zu

verkaufen; er gibt uns ja nichts dafür. Den Vullen kann er später siir 440 Mark

haben; in vierzehn Tagen holt er die Kalbe zum Schlachten und drei Tage darauf
die Kuh, wie ich es haben will, denn da verdiene ich noch an der Milch und so
kommt die Versicherung heraus. Ich wollte noch eine Versicherung ((; Mark),

außerdem Trinkgeld (2 Mark) herausschlagen, aber es war nichts zu machen. Ge-

ärgert habe ich mich schon mächtig, daß wir damals die schwarze so billig ver-

skauft haben; wenn wir weniger Milch haben und wir kaufen uns eine neue, da

wird Zobel schon Preise machen. Jch habe halt immer geglaubt, die dlalbe wäre

zugekommen und steht vielleicht ein Vierteljahr. Na, Du kannst ja mal sehen;
bis jetzt fühlt man noch nichts, auch der Thierarzt meint Nein, den ich kommen

ließ, ehe ich sie verkaufte. Der Gang von ihm kommt heraus, denn er erzählte,

was die Fleischer für Preise zahlen. Natürlich haben wir ihm noch nicht genau

gesagt, was wir erhalten. Fritz hatte sich bei drei Fleischern hier erkundigt, was

sie zahlen, auch bei Direktor Mende. Vorige Woche haben sie ein Rind geschlachtet,
«da kam ihm das Pfund 57 Pfennige, glaube ich, und da will er wohl kein Rind

smehr schlachten. Stroh habe ich 13 Ceniner a 1,70 Mark verkauft, mehr wollte
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er nicht geben. Donnerstag und heute haben wir der Frau Herbst Vorspann ge-

geben je drei Vierteltage und vorigen Monat einen halben Tag, sind zusammen
27,20 Mark. Warum sollte ich es nicht machen? Wie ich gehört habe, will Frau

Herbst, die für das Genesungheim Kohlen und Koks abfährt, die Fuhre ausgeben.
Es werden sich ja Viele darum bewerben; aber wenn wir es bekämen, wäre es

schön; oder meinst Du, wir könnten so Etwas nicht übernehmen? Für den Wagon

abfahren und im Genesungheim in die Grube werfen, giebt er 30 Mark. Wir

können ja einmal hören. Fritz ist gestern, Sonntag, nach Breslau gefahren; ich

hoffte, er würde noch bleiben, aber es war nichts mehr. Er muß doch am Feier-

tag dort antreten und da will er auch noch ein paar Tage bei den Eltern sein. Du

-wirst Dich, mein Liebling, wundern, daß ich so wenige Briefe schreibe, ich komme

aber absolut nicht dazu. Jch habe schon zu den Feiertagen Alles sauber; heute

lasse ich schon Flur und Treppen scheuern. Papa hat heute Kirchenskassenrevision,
und wenn Pastor Demelius und Sommer kommt,muß es doch sauber sein. Papa
meinte: Es ist ja nicht so nöthig, Die sehen nicht, aber früher sprachen die Leute

darüber, wenn nicht Alles sauber war. Vergiß blos nicht, an Klose-Berbisdorf
zu schreiben, ich erwartete schon heute einen Brief von Dir. An die Frau Patsch
möchte ich auch schreiben; oder soll ich nicht? Lausmann will doch sein Geschäft
verkaufen; er hat eine Destille in Jauer gekauft. Busse hat unser Stroh gesehen
nnd ließ fragen, was der Centner kostet. Die Fuhren waren ihm doch zu theuer,
da wollte er erst vorher wissen; 1,80 Mark muß er geben, wenn er welches haben
will; es ist gesund, also gut. Hast Du Hugo gratulirt? Für heut, mein Herzens-
«schatz,adieu, tausend innige Grüße und Küsse in treuer Liebe. Dein Schatz.«

Dinstag, am sechsundzwanzigstenMärz, antwortet hierauf Max Klein seiner
Frau: Geliebter Schatz! Für Deinen lieben Brief vielen Dank. Jch habe mich

sehr darüber gefreut. Den Dr. G. habe ich heute bezahlt, da Litolit 72 Kronen

schickte;ich bekomme aber bis Freitag noch ea. 150 Kronen, so daß ich vorher nicht
gern wegreisen möchte; für diesen Monat werden wohl die Bestellungen alle sein,
denn in den Feiertagen dürfte kaum noch Etwas werden. Die Bullen verkaufe
nur ja noch nicht, wenn Du jetzt so viel Geld hast. Nun bist Du also wieder allein;
na, Freitag kommt ja Max und Conny, da wird wieder Leben. Heute schickeich
Dir den Brief an Klose, Du mußt acht Prozent zahlen, also sür 200 Mark = 4 Mark,
wenn es noch Etwas darüber ist, so mußt Du Tas noch hinzurechnen; ich weiß nicht

mehr genaujwie viel es war. Für heute Adieu, tausend herzliche Grüße in treuer

Liebe. Dein Schatz. Kannst ja eventuell so viel zulegen, daß der Wechseljetzt rund

200 Mark beträgt, und bemerkst Das im Brief an Klose. Hugo habe ich gratulirt.«
Am selben Dinstag schicktFrau Klein ihrem Mann eine Mittheilung des-

Bezirkskommandos mit folgendem Anschreiben: ,,Geliebter Herzensschatzl Soeben

erhalte ich vom Bezirkskommando diesen Brief, schickedie Empfangsbescheinigung
sofort nach Hirschberg, damit die Leute sehen, es ist prompt besorgt. Papa schrieb
mir gestern eine Karte und theilte mir mit, daß Hoy seiner Tochter nach Berlin

geschriebenhätte, daß sie an Hede das Notenbuch sendet. Hat Dir Hede geschrieben,
daß sie am neunten April nach. Habelschwerdt zu einem schneidigenThierarzt in

Stellung geht? Eltern werden sie ja nicht gern gehen lassen, aber sie will doch,
und wenn es ihr nicht gefällt, so kommt sie bald zurück. Wie es scheint, hat sie
dem Herrn gefallen, denn als er bei den Eltern war, hat ihn Konrad empfangen ;.
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die Eltern schliefen und Hede war im Bureau bei Herrn Popp kleben und schreiben,
weißt schon, Herzeh wie im vergangenen Jahr. Nun ging der Thierarzt auch dort-

hin und ließ sie rufen· Hede war nicht wenig erstaunt, wurde aber nicht mit ihm
einig und da mußte sie nach dem Wartesaal Zweiter Klasse kommen. Er engagirte
sie, sie ließ sich kontraktlich nicht binden, sondern hatte ihm gesagt, sie will sehen,
wie es ihr gefällt. Nun, Liebling, für heute Adieu und tausend innige Grüße
und Küsse. Jn treuer Liebe Dein Schatz-«

Jch frage jeden Unbefangenen, ob es menschenmöglichist, daß zweiEhe-
-leute, die Beide wissen, daß Mittwoch der Vater ermordet werden soll, am Montag
und Dinstag dieseKorrespondenz führen konnten· Mit keiner Silbe eine Andeutung,
daß die nächstenTage etwas Außergewöhnlichesbringen sollen, nichts als die land-

läufigen kleinen Sorgen, Interessen und Dispositionen. Und darunter Dispositionen
über die bevorstehende Schreckensnacht hinweg. Die Frau berichtet, daß sie schon
für die bevorstehenden Feiertage Flur und Treppen des Hauses hat scheuern und

putzen lassen. Die Flur und die Treppen, die in der nächstenNacht von dem Blut

des Ermordeten besudelt werden sollten. Und der Mann vertröstet die Frau, die

ihm von der Abreise des Bruders berichtet, am Dinstag auf den bevorstehenden
Besuch der anderen Geschwister am Freitag, denn »da wird wieder Leben«. Der

Mann, der weiß, daß zwischenDinstag und Freitag der Tod in seiner grausigsten
Form Einzng in das Haus halten wird? Das glaube, wer will und kann; in mein

Begriffsvermögenist es nicht unterzubringen.
Wie konnte sich trotzdem unter den Geschworenen eine Mehrheit für ein

Todesnrtheil finden, das auf so brüchigenBeweismitteln beruhte? Die Beant-

wortung dieser Frage ist über das Einzelschicksalhinaus wichtig und giebt interessante
Beiträge zur Reformbedürftigkeitunserer Rechtspflege. Nicht erschöpfende,sondern
nur einige sich mir besonders aufdrängendeBetrachtungen mögen hier Platz finden.

J. Die Voruntersuchung, das viel beklagte Schmerzenskind unseres Straf-
prozesses, hat dieser Sache von Anfang an eine falsche Richtung gegeben. Mit einer

gewissen Entrüstunglehnte der Untersuchungrichter meine Frage ab, ob bei der ersten
Augenscheinseinnahme genau festgestelltworden sei, was und in welcherWeise der Mör-

der auch geraubt habe Wozu? Er war ja«vonvorn herein überzeugt,daß der Raub-

mord »nur fingirt« sei, und in der Allmächtigkeitseiner untersuchungrichterlichen
Würde identifizirte er seine Ueberzeugung mit der objektiven Wahrheit. Auch das

erste eigentliche Geständniß Fritz Bergmanns vom zehnten April hat ihn darin

nicht irr gemacht. Auf dieses Geständniß folgen (der Untersuchungrichter hat es

als Zeuge selbst bestätigt) im Laufe der nächstensieben Wochen viele Gesprächemit

Bergmann, der zu diesem Zweck ins Amtszimmer des Untersuchungrichters vorge-

führt wird. Keine einzige ließ er protokoliren· Mit Worten der Empörung be-

streitet er mein Recht zu der Frage, wie Dies mit der Vorschrift des Gesetzes, über

jede Untersuchunghandlung ein Protokol aufzunehmen, vereinbar sei. Das seien
keine ,,Untersuchunghandlungen«gewesen, sondern nur eine Art von »Unterhaltung«.

zur eigenen Aufklärungüber die Sache. Unsere Strafprozeßordnnngist kein Muster-

--gesetz;-aberfür Privatunterhaltungen zwischen dem Untersuchungrichter nnd einem

geständigenMörder gewährt sie keinen Raum. Ueber den Inhalt dieser Unter-

haltungen sind wir, da die vorgeschriebene Akte fehlt, auf Vermuthungen angewiesen.
Wiaßte sie sich nicht in· der Richtung eindringlicher Vorstellungen bewegen, Fritz
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Bergmann solle die Beeinflussung durch Max Klein zugeben, die ja der Unter-

suchungrichter, wie er uns selbst sagte, ,,eben so wie der Staatsanwalt und ganz

Schmiedeberg«von vorn herein aufs Bestimmteste vermuthete? Und konnte, ja, mußte
dabei nicht Fritz Bergmann allmählichauf den zutreffenden Gedanken kommen, daß
es für sein eigenes Schicksalgünstigsein werde, wenn cr sichals ein Verführter hin-
stellte? Heißt es nicht, vor klaren Erwägungen die Augen schließen,wenn der

Staatsanwalt fragte: Was soll Bergmanns Motiv zu solcher ruchlosen Lüge sein?-
Und wieder erleben wir auch in den ersten Stadien dieser Voruntersuchung das

Schauspiel der völligen Ausschaltung der Vertheidigung. Nicht ein einziges Mal

hat der damalige VertheidigerBergmanns Gelegenheit gefunden, mit ihm zu sprechen.
Nur in Gegenwart des Untersuchungrichters sollte es ihm gestattet sein. Auch Das

wurde durch die zeitliche Unvereinbarkeit der amtlichen Funktionen beider Herren
Wochen lang vereitelt; und als der Vertheidiger sich darüber beschwerte, verfügte
der Untersuchungrichter, es sei Sache des Angeklagten, sich einen Vertheidiger aus-

zusuchen, dessen Zeit es gestatte, sich nach den Dispositionen des Untersuchung-
richters zu richten.

Z. Die Anlage der Hauptverhandlung, wie sie durch das von der Anklage-
behörde herbeigeschaffte Beweismaterial gemäß § 244 StPO. erzwungen wurde,

machte den Geist der ,,Unmittelbarkeit«,der über der mündlichenVerhandlung als-

oberstes Gesetz walten soll, nahezu illusorisch·Ost kommt es vor (und ist niemals

unbedenklich, aber manchmal wohl erforderlich), daß zur Feststellung früherer Aus-

sagen der Angeklagten oder Zeugen die Personen herbeigeholt werden, die diese
Aussagen im Vorverfahren aufgenommen haben. Hier wurde das ganze Vorder-

fahren in der Hauptverhandlung rekonstruirt. Nicht einer der dabei betheiligten
polzeilichen und richterlichen Beamten blieb unvernommen. Zum Theil hörten die

Geschworenen zuerst von ihnen, was die Zeugen gesagt hatten; bevor sie die Zeugen
selbst hörten. Wie diese Beamten die Sache ausfaßten und die Schuld aus die

einzelnen Angeklagten vertheilten, wurde den Geschworenen bekannt, bevor sie sich
selbst eine Auffassung gebildet haben konnten. Das ist eine große Gefahr für die

unbefangene Prüfung durch Laienrichter; und niemals habe ich deutlicher erkannt,
wie berechtigt die Forderung der Jnternationalen Kriminalistischen Vereinigung
ist, das Vorverfahren durch gesetzlicheAnordnung ganz aus der mündlichenHaupt-

verhandlung auszuscheiden.
J. Das Jnstitut des ,,Kronzeugen«als solches kennt unsere Strafprozeß--

ordnung nicht. Thatsächlichwurden die Prärogativen dieser Stellung dem Auge--

klagten Fritz Bergmann im-weitesten Maß zugestanden und von dem Burschen mit.

seiner sanften devoten Stimme redlich ausgenutzt. Kein hartes Wort bekam er zu

hören, wohl aber Aeußerungenvoll Sympathie für seine »ehrlichen«Bezichtigungen;.

nicht nur von seinem Vertheidiger, sondern namentlich vom Staatsanwalt. Als

Der die Möglichkeiteiner Beeinflussung Fritz Bergmanns durch Max Klein erörterte,.

dem gegenüber Fritz ja ein »dummer Junge-« gewesen sei, schickteer dieser wohl-
wollenden Bezeichnung die Worte voraus: »Der Angeklagte Bergmann möge es

mir nicht übel nehmen« Auch ich hoffe, daß Fritz Bergmann es dem Staatsanwalt

nicht übel genommen hat. Max Klein aber wurde vom Vorsitzenden, als er den.

Mörder seines Vaters einmal einen »Burschen« nannte- und als er später sagte,
er würde »ihm das Hypnotifiren mit der Reitpeitsche angestrichen haben, wenn er

geahnt hätte, was er darunter verstehe«,mit heftigen Worten zurechtgewiesen.
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4. Die Vertheidigung Max Kleins war in der denkbar ungünstigstenLage.
Der Angeklagte selbst unterstütztesie nicht. Seiner eckigen, schwerfälligenArt war

das Bestreben und die Fähigkeit, sich vortheilhaft in Szene zu setzen, die Fritz
Bergmann in so hohem Grade eignete, gänzlich fremd; die naive Sorglosigkeit, die

eine Verurtheilung für ganz unmöglich hielt, und der Umstand, daß er in der

Hauptsache immer nur sagen konnte: »Es ist nicht wahrl« ließen ihn meist ver-

stummen. Der Vorsitzende aber meinte, daß die Mission des Vertheidigers in zwei
scharf zu trennende Theile zerfalle: das Recht, Fragen und Anträge während der

Verhandlung zu stellen, nnd das Recht, am Ende der Verhandlung zu plaidiren.
Deshalb wachte er eifrig darüber, daß nicht schon während der Verhandlungen
Ausführungen gemacht wurden, die »ins Plaidoyer gehörten-Cund dadurch wurde

bewirkt, daß die Geschworenen eigentlich erst am Ende des sechsten Tages erfuhren,
daß man die Sache auch von einer anderen Seite ansehen konnte als der als Zeuge
vernommene Untersuchungrichter. Jch halte diese Auffassung von dem Wesen und

der Aufgabe der Vertheidigung im Hauptverhandlungtermin für falsch, bei mehr-
thätigenSchwurgerichtssitzungen für verhängnißvollund aus den gesetzlichenVor-

schriften nicht zu begründen.Daß die Prozeßordnung einen Zeitpunkt vorschreibt,
wo dem Vertheidiger zum zusammenhängendenPlaidoyer das Wort verstattet wer-

den muß, schließtnicht aus, daß ihm auch schon vorher freisteht, eine Ausführung
zu machen, die ein Mißverständniß anfklären, einen Vorgang in der Verhandlung
als wichtig markiren, eine scheinbar belastende Aussage abschwächenund vor Allem

eine Direktive geben soll, nach welcher Richtung die Vertheidigung hinauswill.
Wird ihm dieses Recht verschränkt,so.besteht die Gefahr, daß er nicht ausreichend

zur Bildung der Ueberzeugung der Geschworenen mitwirken kann, sondern am Ende

vor der viel schwereren Aufgabe steht, eine bereits gewonnene Ueberzeugung er-

schüttern zu sollen. Das galt hier in erhöhtemMaß; denn eine förmlicheMauer

von ungünstigenVorurtheilen stand zwischenMax Klein und seinen Richtern. Jch
habe gezeigt, daß selbst Beamte sich diesen Vornrtheilen nicht entziehen konnten;
um wie viel weniger Geschworene, denen dunkle Gerüchte und mehr oder

minder sensationell zugeschnittene Preßberichte den Angeklagten verdächtigund ver-

haßt gemacht hatten! Zu allem Unglückkam noch, daß in den letzten Jahren eine

außerordentlichgroßeAnzahl schwererKapitalverbrechen die Bewohner des hirsch-
berger Bezirks bennrnhigt hatte. Ob es wohlgethan war und die Unbefangenheit
der Urteilsfindung erleichterte, daß der Staatsanwalt mit eindringlichen Worten

hieraus hinwies, die Geschworenen ermahnte, ,,ganze Arbeit zu machen«,und das

Bild des Angeklagten heraufbeschwor, der, schuldig, aber freigesprochen »trium-
phirend sich die Hände reibend« den Saal verlasse? Jch weiß mich ganz frei von

dem Wunsch, der Justizverwaltung übermäßigeEinwirkung auf die Rechtsprechung
zu gewähren,aber ich wüide gern eine Gesetzesbestimmungempfehlen, durch die

dem Präsidium des Oberlandesgerichts für geeignete Fälle die Bestimmung des

zuständigenSchwurgerichtes für die Verhandlung einer Mordsache, unabhängigvon

der sonstigen strafprozessualenKompetenz, übertragenwird.

5. Last not least: die Imponderabilien des Verfahrens. Auch sie haben
Max Klein gegenüberrecht übel gewirkt. Seiner Sache erstand ein gefährlicherFeind
in dem Osfizialvertheidiger Fritz Bergmanns. Die gegen Bergmann erhobene An-

klage war nicht zu bekämpfen;die Geschworenenmußten diese Frage besahen. Nun
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sah der Vertheidiger Bergmänns seine Aufgabe darin, die Begnadigung vorzuberei-
ten, indem er den Mörder als einen verführten Knaben darstellte. Dazu mußte
Max Klein schuldig gesprochen werden. Und so stellte er all seine ausdrucksvolle

Rhetorik in den Dienst der Anklage gegen Klein; und wer die Psyche der Geschwo-
renen kennt, weiß, wie verhängnißvollDas für Max Klein wirken mußte. Nicht,
weil nun zwei Plaidoyers gegen ihn gehalten wurden, sondern, weil das zweite
von der Vertheidigerbank kam. Der Staatsanwalt, der Freisprechung, und der

Vertheidiger, der Bestrafung empfiehlt, wird stets das Ohr der Geschworenen
haben und wird doppelt überzeugendwirken, weil die Geschworenen instinktiv glau-
ben, es müßten besonders gewichtige Gründe sein, die ihn so »eontra natura-n sui

generis-« zu reden bestimmen. Hier wars noch dazu ein forensischvorzüglich ge-

schulter, sozial und politisch von wohlverdientem Vertrauen der Hirschberger getra-

gener Anwalt. Und als ob das Schicksal alle Trümpfe gegen Max Klein aus-

spielen wollte, so traf sichs, daß die Mittagsstunde herangerücktwar, just als die

beiden Anklagereden verhallt waren. Jhr Eindruck begleitete die Geschworenen in

die üblichezweiftündigePause. Kein Gegenargument schwächteihn ab, kein Be-

denken hemmte die suggestiveWirkung. Der selbe ärgerlicheZufall führte am Nach-

mittag zu einer letzten Caesur der Verhandlung unmittelbar hinter der staatsans
waltschaftlichen Replik und unterbrach das Plaidoyer der Vertheidignng, weil die

Lampen im Gerichtssaale angesteckt werden mußten. Auch Das sind Impondera-
bilien einer Schwurgerichtssitzung

Und so wurde Max Kkein der Anstiftung zur Ermordung seines Vaters

schuldig gesprochen, während doch nur erwiesen war, daß er sich durch ein paar

nnfläthige Redensarten den Ruf eines rohen Menschen erworben hatte.

Breslau. Justizrath Dr. Ernst Matnroth

W

Die Sicherheit der Banken.

seitden hamburger Jnsolvenzen hört man oft Zweifel an der Sicherheit der

großendeutschenBanken aussprechen. Mancher meint, diese Sicherheit sei nur

Fassade, hinter den dicken Mauern der Prunkpaläste aber Allerlei faul· An der

Wasserkante kriselts noch immer. Kommerzienrath Moeller, der verhaftete Inhaber
der zusammengebrochenen Firma J. F. C. Moeller in Altona, hatte bei den Banken

einen unbeschränktenKredit. Seine Schulden sind auf 7 Millionen Mark bezifsert
worden. Einen Unternehmer, vor dem hamburger Exportfirmen längst gewarnt hat-
ten und dessen Luxusausfchreitungen selbst den gutmüthigstenGeldgeber abschrecken
mußten,haben angeseheneHäusermit ihren Accepten unterstützt.Der flotte Moeller

mit den eleganten Freunden und Automobilen verstand, wenn es nöthig war, den

Grandseigneur zu spielen. Als die Kommerz- und Diskontobank einmal von Moeller

sofortige Begleichung seines Kontos verlangte, sandte er mit der nächstenPost eine

über den Schuldbetrag hinausgehende Summe. Die Kommerzbank ließ sich aber

nicht blenden, sondern gab die geschäftlicheVerbindung mit dem verschwenderischen
Wachsbleicher auf. Der Fall Moeller und die anderen hamburger Katastrophen
haben bewirkt, daß man das Depositengefchäftder Banken wieder laut kritisirt und
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gefetzlichenSchutz des Publikums fordert. Reichsdepositenbankoder bundesstaatliche
Depofitenbankem solcheVorschlägewerdenheute von ernsthaften ,,Sachkennern«ge-

macht. Den Vorschlag, der Reichsbank die Annahme verzinsbarer Depofitengelder
zu ermöglichen,habe ich hier schon erwähnt. Ietzt ist man auch auf die königlich

preußischeStaatsbank, die Seehandlung, gekommen, die man sich als Depositen-
bank mit einem ausgedehnten Netz von Filialen als ungefährlicheKonkurrenz für
die Privatbanken vorstellt. Das Staatsinstitut werde eben in normalen Zeiten nur

llxz Prozent Zinsen zahlen und den anderen Banken damit den Wettbewerb leicht
machen. Wer wird denn aber der Seehandlung sein Geld geben, wenn er anderswo

viel höhereZinsen erhält? Die Staatsbeamten, auf die ein sanfter Zwang möglich
wäre, genügen ja nicht. Einen Vortheil könnte die Verstaatlichung des Depositen-
wesens bringen: die Staatsanleihen wären leichter zu placiren. Sie würden zum

großen Theil die Sicherheitfonds für die Depositengelder bilden; der Staat könnte

für die Beträge,die er bei sich selbst festgelegt hätte,die Zinsen sparen und brauchte
nur für die niedrige Verzinsung der Einlagen aufzukommen. Wenn die Seehandlung
dieses Experiment wagen will, soll es ihr Niemand wehren; den Privatbanken aber

darf man nicht zumnthen, daß sie einen Theil der fremden Gelder in Anleihen
hinlegen, um« die Sicherheit der ihnen anvertrauten Beträge zu erhöhen. An den

Folgen solchenZwanges hätte gerade der Staat schwer zu tragen; denn die Banken

würden bei jeder neuen Emission ihre alten Bestände auf den Markt werfen, damit

den Kurs drücken und der neuen Anleihe das Unterkommen erschweren. Für die

Finanzleitung des Staates ist es nur ein scheinbarer Vortheil, zu wissen, daß be-

stimmte Summen des Anleihenmaterials ein festes Unterkommen haben; die älteren

Stücke werden immer ihren Platz wechseln, wenn neue erscheinen, und die Markt-«

lage wäre niemals sicher zu beurtheilen. Eher läßt sich der Wunsch hören,daß die·
Banken 2 Prozent ihrer Depositen als bare Reserve bei der Bank haben müssen.Das

Kapital, das so dem freien Verkehr entginge, müßte die Reichsbank freilich durch
höhereWechselankäufewieder flüssigmachen; ihr wäre damit also nicht gedient.

All diese Neuerungen wären unnützlich Trotzdem verschwendet man Zeit
und Kraft an das Ersinnen von Reformvorschlägen,statt zu prüfen, ob die Depositens
gelber, die in den Banken arbeiten, überhauptin Gefahr sind. Die Depositengläubiger
haben im Konkursfall kein Vorrecht für ihre Forderungen. Der Konkurs einer

deutschenGroßbank(dieLeipziger Bank, deren Zusammenbruch noch immer in manchen
Köpfen spukt, war keine Großbank, sondern ein »von dem Vertrauen der leipziger
Bürgerschaftgetragenes«Provinzinstitut) wäre aber zu den Weltwundern zu zählen;
und vernünftigeMenschen geben sichselten mit dem Gedanken ab, was werden könne,

wenn ein Wunder geschieht. Wenn man von den fremden Geldern spricht, die in

den Banken arbeiten, muß man zwischen den Guthaben aus Kontokorrentkonto und

den Depositengeldern unterscheiden. Die Kontokorrentkreditoren sind Geschäftsleute
und größereKapitalisten, die mit der Bank arbeiten und ihr Geld dort stehen lassen.
DieseGläubigermüsseneigentlichunberücksichtigtbleiben, wenn man von einer Sicherung
Ldes Depositenwesens und vom Schutz des Publikums spricht. Das kommt nur im

Depositengeschäftin Betracht; da arbeiten die Spargelder der breiten Massen. Läßt
man für sie das durch die Begründung des alten Börsengesetzesberühmtgewordene
Motiv ,,Schutz der Unmündigen«gelten, so kann es sichbei einer Prüfungder Banken

in erster Linie nur darum handeln," festzustellen, ob die Depositengelder gesichert·sind.s
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Wir werden sehen, daß ihre Sicherung nicht schlechter ist als die Deckungder ent-

sprechenden Verbindlichkeiten der Reichsbank. Nach dem letzten Novemberausweis

der Reichsbank betrugen die Girogelder rund 552 Millionen, denen als direkte Deckung
1268 Millionen in Wechseln gegenüberstanden.Mit Hilfe des Wechselbestandeshätten
aber, wenn die Reichsbank am Tag dieses Ausweises in Liquidation getreten wäre,
noch rund 572 Millionen Banknoten eingelöstwerden müssen,so daß für die Depo-
siten 696 Millionen verblieben wären. Das hätte eine Ueberdeckungvon 144 Millionen

ergeben. Nimmt man an, daß die Spareinlagen auch bei den Privatbanken in den

Wechselbeständendie Hauptdeckung finden, so würde sich bei der Deutschen Bank,
die das größte Depositengeschäfthat, nach der Aufstellung vom einunddreißigsten

Dezember 1906 das folgende Verhältniß zeigen: Depositen 381 Millionen, Wechsel
540 Millionen, Ueberdeckung 159 Millionen. Wo ist hier eine Gefahr? Und die

Wechsel, die die Großbanken in ihren Portefenilles haben, sind so gut wie bares

Geld. Bei den neun berliner Großbanken war der Sicherheitkoeffizient nicht nie-

driger. 1181 Millionen Depositen standen 1382 Millionen Wechsel gegenüber. Die

Summe der Depositengelder bleibt weit hinter dem Betrag der Kontokorrentkreditoren

zurück;daraus ergiebt sich, daß die Banken in viel kleinerem Unfang Verwalter der

Sparkapitalien des Volkes sind, als nach jeder Finanzkatastrophe von Neuem be-

hauptet wird. Jn den deutschen Sparkassen liegen 15 Milliarden, in den deutschen
Banken 2,10 Milliarden Depositengelder. Das ist ein gesundes Verhältniß; und

der relativ geringe Antheil der Banken an dcr Verwaltung des deutschen Spar-
kapitals läßt darauf schließen,daß ansehnliche Summen an Stellen untergebracht
sind, die weniger Sicherheit bieten als ein solides deutschesBankinstitut. Auf die

berliner Großbanken entfällt die Hälfte aller Depositengelder; die angesehenstenJn-
ftitute bilden also das Hauptreservoir für das Anlage suchendeKapital des Publikums--

Die Banken, hört man jetzt wieder sagen und klagen, verwenden die fremden
Gelder zu Spekulationen. Wenns so wäre, müßte sich die Richtigkeit der Behaup-
tung aus einer Gegenüberstellungder Depositen und der Effekten- und Konsortials
engagements ergeben. Bei den deutschen Finanzinstituten, die ein Aktienkapital von

mindestens 10 Millionen hatten, waren Ende 1906 insgesammt s950 Millionen in

Effekten und Finanzbetheiligungen investirt, während das eigeneVermögen der in

Frage kommenden Banken 2740 Millionen betrug. Nur der dritte Theil der eigenen
Kapitalien hat demnach in spekulativen Unternehmungen gearbeitet; die rund 1800

Millionen Mark Depositengelder brauchten dafür überhaupt nicht in Betracht zu

kommen. Die riskanten Geschäfte treten immer mehr hinter die einfachen Bank-

transaktionen zurück. Das lehren die Bilanzen. Die Forderung, das Depositens

geschäft zu isolieren, ist schon deshalb recht unzeitgemäß. Unsere Banken find ja:

heute schon fast reine Depositenbankenz das Einissiongeschäftbetreiben sie nur in

dem Umfang, den ihre Stellung und ihre internationalen Verbindungen ihnen auf-

zwingen. Die Beziehungen zu den Jndustriegesellfchaften wären nicht zu erhalten,
wenn die Banken sichnicht von Zeit zu Zeit an der Emission von Jndustriepapieren
betheiligten Sie müssen der Industrie Kredit gewähren; und die Ausgabe von Pa-
pieren ist nur ein diesem Zweckdienendes Mittel, das die Hergabe von Barbeträ-

gen gegen hohen Kontokorrentzins so langezu ersetzen vermag, wie der Kapital-
markt neue Emissionen aufnimmt. Die Zeiten, in denen man nur der Agiotage
wegen neue Papiere herausbrachte, sind vorüber und die Fälle, die heute noch reinen
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Spekulationmanöverngleichen, sind nur als Ausnahmen zu erwähnen.Die Bankenl

machen fast nur noch Geschäftemit ganz kleinem Risiko. Jn den Bilanzen findet
man selten großeVerluste, die aus spekulativen Unternehmungen stammen. Unter

den Einbußen an Kursen stehen die Entwerthungen der deutschen Anleihen mit vorn--

an. Diesen Posten kann man den Banken gewißnicht ins Sündenkonto setzen.
Und bei den anderen Abschreibungen an Effektenmuß man stets bedenken, daß darin

stille Reserven stecken,da gute Börsen den Werth an sichsolider Papiere rasch wieder.

heben. Auch die Verluste an der Kundschaftsind nicht so groß, daß sie zu Zweifeln
an der Sicherheit der Banken berechtigen. Jn diesem Jahre werden sie vielleicht
größer sein als seit langer Zeit; da handelt sichs um Acceptverbindlichkeiten, für-
die die Banken aufkommen müssen. Die Accepte werden mit zu den Schulden der

Banken gerechnet, obwohl, unter normalen Verhältnissen,die Deckungnicht von der

Bank, sondern von dem Kunden, der auf sie zieht, zu leisten ist. Der Käufer, der

die Waare nicht gleich bezahlen will, läßt von dem Verkäufer aus seine Bank ziehen
und giebt ihm die Möglichkeit,sich durch Diskontirung des Wechsels sofort Geld-

zu verschaffen Der Käufer hat natürlich rechtzeitig Deckung zu bieten; und da die

Bank nnr solchen Personen Acceptkredit gewährt, deren-Sicherheitihr völlig ver-

bürgt ist, werden beträchtlicheVerluste nicht oft vorkommen. Jrren ist menschlich;
selbst die Reichsbank ist nicht gegen Enttäuschungengefeit. Die Jnsolvenz Haller
hat auch sie, wie andere Banken, betroffen. LeichtsinnigeKreditgewährung ist aber

so selten, daß es thörichtwäre, daraus das Recht zu Pauschalvorwürfenzu entneh-
men. Wie schwer es ist, sich Kredit zu verschaffen, hört man heute ja in allen Gassen.
Als Muster werden uns die englischen Depositenbanken gezeigt, die keine Emission-
und Konsortialgeschäftemachen. England hat 7000 Banken und Bankfilialen mit

20 Milliarden Mark fremder Gelder. Und wer finanzirt drüben denn die Grün-

dungen, an denen das Publikum mehr Geld verliert als die Sparer in Deutsch-
land an einheimischenPapieren? Jn England giebt es Finanzgesellschaften, die das

·

Gründung- und Emissiongeschäftbetreiben, und Privatbankiers, die sichsmit der

Produktion von Werthpapieren beschäftigen. Sie allein könnten das Essektengeschäft
aber nicht in so großem Stil treiben, daß das Publikum alljährlichgroße Summen-

an faulen Papieren verliert. Das geht nur mit Hilfe der Depositenbanken, die ihre
Kapitalien den das Effektengeschäfttreibenden Personen und Firmen zur Verfügung
stellen. So dient das Sparkapital des englischen Volkes in noch viel weiterem

Umfang und mit höheremRisiko als das deutsche der Effektenspekulation Mit

höheremRisiko: denn die Banken, die selbstkeine Finanztransaktionen machen dürfen,.
können die Gründungen, zu denen sie Geld herleihen, nicht kontroliren.

Die Geschäftsführungder Ba»nkenmuß kritisirt werden; aber die Kritiker

müssenauch die guten Seiten dieser Institute sehen und dürfennicht vergessen, wie

fest der Zusammenhang mit der Reichsbank ist. Von Weitem siehts so aus, als-

gingen die Privatbanken andere Wege als das Centralinstitutz wenns aber drauf
und dran kommt, marschiren und schlagen sie vereint. Die Großbanken brauchen
den Kredit der Reichsbank und die Reichsbank kann das Diskontgeschäftnicht ohne die

Hilfe der Großbankendurchführen.Wenn Reichsbankdiskont und Privatwechselzins--
suß gar zu weit von einander entfernt sind, kommts wohl mal zu einem Konfliktchen..
So wirds auch unter Habenstein sein. Jn der letzten Zeit gings um den Privatdiskont-
So lange aber die Reichsbank aufrecht ist, wird keine Großbank fallen. Ladon.

J
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Die Tröstungender Lyrik

·Wenn
ich als fünfzehnjährigerHeranwüchslingin meiner Libertinage gar

zu weit ging, so pflegte Tante Auguste, während sie Staub wischte,
gereizt und überlegenzugleichzu antworten: »Warte man ab, wenn erst die

Prüfungen des Lebens kommen!« Jn Parenthese sei bemerkt, daß diesePrüf-
ungen für sie selbst niemals gekommenwaren. ,Sie lebte im Haus ihres Bru-

ders, des Landpfarrers, halb Aschenputtel,halb komischeFigur, aber von Allen

geliebt; und wischtesehr viel Staub. Obwohl sie Siebenzig war, kroch sie noch
unter alle Möbel. Das einzigeErlebniß,von dem ich sie berichten hörte,wäh-
rend ihr aus den schönenblauen Augen die dicken Lachthränendie Wangen
herabrannen, war dieses: Als junges Mädchen war sie unsörmlichdick und

eines Tages hatte ein alter Herr sie auf der Straße erstaunt gemustert und

dann vorwurfsvoll ausgerufen: »So jung und schon so tief gesunken!«Das

war zu der Zeit, da sienoch ihrem Vater, der auch Pastor war, nach Tisch
die Bravourarie vorsingen mußte: »Der Hölle Rache kocht in meinem Busen,
Tod und Verdammniß um mich her!« Tante Auguste konnte übrigens das

,,Gebet der Jungfrau«, den ,,Hinrichtungmarsch der Marie Antoinette« und

die ,,Butterstulle«spielen und die Dämmerstunden,in denen sie an dem alten

spinettartigen Klavier saß,werde ich nie vergessen.Wir standen uns denn auch

ausgezeichnet;nur meiner großstädtischenFreigeistereibegegnetesie immer mit

dem drohenden Hinweis auf die Prüfungen des Lebens.

Die sind nun zwar gekommen;der Glaube aber ist ausgeblieben. Wäh-
rend der Pubertät traten jähe, rasch verfchwindendeAnfälle von Selbsternie-
drigungsucht ein, späterumhülltemich manchmal ein vages Gottgefühl. (Nichts
natürlicher,da mein Großvater Prediger war und viele Verwandte von mir

es sind.) Allerdings verließmich nie die Frage nach dem Sinn des Lebens;
sie ist die immer summendeGrundmelodie zu dem krausen Text meiner Existenz.
Jch posire nicht, wenn ich sage, daß ich an dieser Frage schwer gelitten habe,
vielleicht um so schwerer, als die negative Antwort so eng mit meiner per-

sönlichenUnzulänglichkeitzufammenhing. Ob wir nichts wissenkönnen,weiß ich

nicht (das berühmte,,Jgnorabimus«scheint mir anmaßend und unwissenschaft-
lich); daß ich selbst aber nicht der Mann bin, des Daseins letzte Räthsel zu

erforschen,war mir schonfrühklar. Nicht saustischerSchmerz zerriß,aber grüble-

srischeMelancholie plagte mich und in ihr halfen mir die Tröftungender Lyrik.
Sie halfen mir in mehrfacherWeise; sie entführtenmich meinem Miß-

«muthdurch ein rein technisch-ästhetischesEntzücken,sie machten mir religiöse

Stimmungen zugänglich,sie übten aus meine moralischenAnschauungen den

stärkstenEinfluß aus. Das klingt sehr abstrakt. Jch will Beispieleanführen-
Jch gebezunächstein Beispiel für die erlösendeWonne der Form an sich.
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»s’asseoir tous deux au bord d’un Bot qui passe,

Le voir passen-;

Tous deux, s’jl glisse un nuage en l’espace,
Le voir glisser;

A l’horizon, s’il fume un toit do chaume,
Le voik fumer;

Aux alentours si quelque Heut embaume,
s’en embaumer:

Si quelque fruit oÜ les abeilles goüteut
Tenta. y goüterz

Si quelque oiseau, dans les bois qui l’åcoutent,
Chante, äeouter .

Entomer au pied du saule ou Peau murmure

L’eau mukmurer;

No pas sentir, tant que Oe råve duke,
Le temps durer;

Maja n’apportaut de passioanrofonde
Qu’å s’ad01«er,

saus nul soucj des querelles du monde

Les igndrerz
Er seuls, heureux devant tout ce qui lasse,

sans se lasset,
sent-its 1’am0ur, devant tout ce qui passe,

No poiut passen«
Viele deutscheLeser werden dieseVerse gar nicht als Lyrikgelten lassen-.

weil ihnen das Geheimnißvollefehlt. Die Faktur ist wundervoll. Von diesen
Versen kann man sicheinwiegen lassen; man kann sie aber auch ansehen und

dem Zauber ihrer Linien erliegen.
s

Nun zu der zweiten Wirkung: die Lyrik als Medium religiöserStint-

mungen. Mir ist die Religion ungenießbar;entweder sie giebt sich herrisch
oder süßlichund Beides ist mir gleichfatal. Außerdemhat die Schule sie
mir verekelt. Jch sehe noch den dicken alten Direktor mit dem glatten, glauen
Gesicht,wenn er bei der Sonnabend-Andacht in der Anla, fast immer schlach-
zend, betete: ,,Eins ist Noth, ach Herr, dies Eine!« Er hat übrigensjetzt die

Brillanien zum Rothen Adler. Jch las inzwischendas herrliche: »O Haupt voll

Blut und Wunden!« Das stärktemich-

Also direkt ging es nicht. Aber an der Hand ernster Mittler. Hebbel
(,,Ost, wenn ich bei der Sterne Schein zum Kirchhof meine Schritte lenke«)
und Keller (,,Eben die dornige Krone geneiget, verschiedder Erlöser«)führten

mich. Eigentlich ists eine List von mir: ich werde nicht dogmatischunterjocht
und spüredoch den Segen des Glaubens.

Nun aber muß ich von einem psychologischenKuriosum berichten. Ge-

wisse Verse werden mir zur Zwangsvorstellungund bestimmenmein Denkens
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und-Handeln Wer weiß,wie weit ich schon nach links gerutschtwäre, wenn

sichnicht immer Victor Hugos Strophe hörte:
»La. foule des vivants rie et suit Sa folie, tantöt pour Son plaisir,

tantöt pour son tout-mediz,
Maja par les morts muets, par les morts qu’on oublje, moi

reveur je me Sens regar-de.tixement.«
Ein Leitartikler, der sich in seinen politischenAnschauungen,um nicht

-durchzugehen,von Victor Hugo am Nockschoßhalten läßt: ist Das nicht drollig?
Jn einer schwerenKrisis meines Lebens hat mich das Wort geleitet:

«,,Mayon her lot some human errors fall,
Look on her faee and you’ll for-get them all.«

Aber die ,,Obsession«nahm noch sonderbarere Formen an. Vor einigen
Jahren las ich in der »Zukunft«ein Gedicht von einer Dame, deren Namen

sichvergessenhabe. Eine Stelle lautete; »Lieber kein Glück, nur lauter sein!
«- » » — «- » » —« Die paar Worte behielt ich und von den folgenden nur

den Rhythmus. Dieser Ausschreieines ehrlich ringenden Herzens ergriff mich
tief und seitdem besitzter mich, besitzeich ihn. Den Gedanken in Prosa hätte
ich vielleichtfreundlich-skeptischbelächelt;die Passion des Versmaßesmachte,
daß ich ihn ernst nahm.

Johanna Ambrosius hat einmal geschrieben:
»Richte nur empor den Blick

ZU den ewgen Sternen

Und Du wirst Dein herb Geschick
Lächelnd tragen lernen-«

Das ist, kritischbetrachtet, nicht viel (der bescheideneBewegungreizder

letzten Reihe soll anerkannt werden); und doch hat es mich ost erquickt. Jch
sagte Das einmal in einer Pension bei Tisch und sehenoch das sassunglose
Staunen, das sich in den seinen Zügen einer alten Amerikanerin malte, die

mir gegenübersaß.Die Erinnerung läßt es mir rathsam erscheinen,abzubrechen.
Liebe Leser, seien wir duldsam. Den Einen tröstet die Heilskvahrheit,

den Anderen das ,,stumme«oder ,,dumpse«e. Das singende, liebkosende,
schwebendee!

Comme il fait noir dans la valleei

.J’ai eru qu’une forme voilee

Flotte-it Ist-has sur la fortst-

Blle sortait de la prairje;
son pied rasait Hier-be Aetjrie;
C’est une- ätrange råverie;
Elle s’efkaee et disparait.

Der Literaturlehrer der Prima hatte zwei Wendungem »Der Dichter
sagt schön!«und »Schön sagt der Dichter!« Wir dummen Jungen lachten
seiner Armuth; wir ahnten nicht, daß man im Grunde nicht viel mehr, nicht
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sviel Besseresvon Dichtungen aussagen kann. Doch nun zu meiner Entschuldi-
gung noch ein Wort über den aktuellen Anlaß dieser Bekenntnisse. Die Re-

girung hat in einem KindergartenUmsturz gewittert und ihn geschlossen,weil

ser nicht ,,patriotisch«und »religiös«geleitet werde. Vielleicht lehrte man aber

dort vie Kleinen Blumen, Thiere und Verschen lieben. Und in unseres Vaters

Hause sind viele Wohnungen.

W

Mårimåes Werk.«)"

WasWerk Möritniåes ist vielfältig und reich. Meine Uebersetzung einiger No-

vellen erhebt nicht den Anspruch, dieses Werk zu spiegeln. Es wären die

sgenialen Anfänge des von Goethe gewürdigtenMystifikators »Tb6ätre’jde Clara

Gazul«, 1825z »La«Guzla«, 1827), die dramatischen Kulturbilder (,,La Jacquerie«,
1828), die »Chroniquo du rägne de Chakles 1X« (1829), es wären die Umfang-
rcichen Reiseberichtedes gelehrten ,,(Steneralinspektors der historischen Denkmäler«,
die historischen und kritischen Arbeiten, es wären vor Allem die unvergleichlichen
Briefe (,,Lettres ä une Inconnue«; »Dein-es ä une autre Ineonnue«, »Lettres
Ei Panizzi«,) wenigstens in Auszügen, wiederzugeben gewesen«

Ich bin der, wenn man will, hartnäckigenUeberzeugung, daß, wer einen

Autor kennen lernen, wer ihn besitzen und behalten will, sich an den Originaltext
zu wenden habe. Jch erachte Uebersetzungen künstlerischerArbeiten nicht als ein

Mittel, solche Kenntniß, solches Besitzthum zu gewinnen. Wohl aber schätzeich
Uebersetzungen,die selbst künstlerischeArbeiten vorstellen. Und ich meine: eine Ueber-

setzung ist vor Allem als Werk ihres Autors zu werthen. Reizend ist der Vergleich
zwischen dem Original und solcherNeuschöpfung-Aber auch ohne diesen Vergleich
bleibt die Wiedergabe merkwürdig. Wenn ich einige der vorzüglichstenNovellen

eines großen Schriftstellers aus der geliebten französischenin die geliebte deutsche
Sprache zu übertragenmich vermessen habe, so ist es in dem während der Arbeit

erstarkenden Bewußtsein der Kraft geschehen,ein Mårinuåes nicht ganz unwürdiges
Buch zu schaffen. So und nur so will ich diese Auswahl beurtheilt wissen. Es hat
mich unwiderstehlich angezogen, diese und jene Novelle im Geiste des Dichters und

in seinem Schatten, aber mit den meiner Muttersprache gemäßen Mitteln, treu

und selbständigzugleich,wiederzuschaffen. Ob es mir gelungen ist, mag die Zukunft

entscheiden. Daß hingebungvolle Liebe am Werke gewesen ist, brauche ich nicht

hervorzuheben Wer Mårimeåes prachtvoll einfache Ausdrucksweise kennt, wird auch
die Schwierigkeiten dieses Unternehmens würdigen. Jch habe einen Band der äl-

Eduard Gold-heck-

«) Fragment aus der Einleitung in eine gute Märitnese-Uebersetzung(man darf

isiedie bisher beste nennen), die bei Georg Müller in Münchenerscheint.
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teren kurzen Geschichten zusammengestellt Jhn beschließtdie Erzählung, die, wie

sie ihrem Dichter gegolten hat, auch mir als Prosper Mörimåes Meisterwerk gilt-.
»La«Vånus d’Ille«. Die folgenden Bände sollen andere gute Novellen bringen-

Mårimöe ist ein klasfischerErzähler. Weder von Balzac kann man Das

sagen noch von Beyle. Auch nicht von Flaubert, dem größten Künstler, den Frank-
reich unter seinen großen neueren Schriftstellern zählt. Jst Balzac der genialste,
Beyle der interessanteste, Flaubert der strengste, darf man Mårimee den klarsten
nennen. Balzac ist der Dichter, die Phantasie, Beer der doktrinär-subjektive,Flau-
bert der unpersönlich-,induktive«Psychologe. Mårimåe ist nichts als ein Erzähler
von mehr oder minder sonderbaren Geschichten. Sein Stil ist akademisch, tradi-

tionell. Außer einer gelegentlichen, leicht ironisch gefärbtenBemerkung, die nie zum

Apereu gefeilt wird, immer ganz im Parlandoton des Causeurs bleibt, scheint diesen
Stil nichts Persönliches auszuzeichnen. So gegenständlich,trocken, so »zeichnerisch«
zu schreiben, könnte man meinen, wäre Sache jedes gebildeten Beobachters eines

an interessanten Wechselfällenreichen Lebens. Aber gerade diese Nüchternheit,diese-
Sparsamkeit, die nichts weniger als Armuth ist, macht den unverwelklichen Reiz
von Prosper Mårimåes Autorcharakter aus. Indem die Konvention bei ihm als

höchstesKunstziel sich kennzeichnet, wird sie, so individuell erlebt, größte Kraft.
« Andere benutzen sie aus Schwäche,er aus Stärke. Jedes Wort steht an seinem

Platz. Und dieses Gleichgewicht ist das Wunderbare. Balzac schweiftverschwendend
aus, Beyle versagt sich der Ausdruck; sein Stil ist ein Schlachtfeld. Flaubert ringt
in aufreibender Qual um das Wort, aber er findet es, findet das »einzige«und

tilgt jede Spur seiner Mühe. Merimse ist so sehrHerr feiner Mittel, daß er nicht

zu suchen braucht, nicht ringen muß; er hat, was er will. (Später freilich versteift
sich sein Bestreben immer mehr zur »klassischen«Manier; er übertyrannt, in seinen-
historischen Arbeiten, den Tyrannen, die Tradition.)

Man ist geneigt, den Dichter des ,,Mateo Falcone« unserem größtenErzähler
Kleist, zu vergleichen. Aber der Vergleich ergiebt keine Gleichung. Kleist ist nicht
klassisch.sGoethe ist es in den ,,Erzählungen deutscher Ausgewanderter«.) Er ist
romantisch. Kleifts Stil ist unerbittliche, bezaubernde Willkür, der Mårimåes Noth-

» weudigkeit; man merkt ihn kaum als einen wesenhaften Faktor, so leicht tritt er

in Erscheinung. Balzac schreibt sich, Beer zu sich, Flaubert gegen sich, Mårimåe
aus sich. Er ist der Nobelste, freilich auch, bei aller Anmuth, der Kälteste. Beyles
bald accentuirter, bald trocken-raschelnder Stil hat keine Wärme des Ausdruckes,
aber er athmet die Wärme des Blutes (weshalb sich Stendhal nach der bekannten

Anekdote durch die Lecture des Code Civil »vorzubereiten«, abzutöten pflegte;
keine Pose, wie sie etwa Balzac in anderen Mitteln eigenthümlichwäre, sondern
eine Maxime). Balzacs Stil flammt, lodert, zuckt,prasselt, verlischt und lebt wieder

auf, sein Stil ist eitel, er erlaubt sich Alles, versagt sich nichts. Flaubert erlaubt

sich nichts, versagt sichAlles, unterordnet sich völlig der Jdee »des« Stils. Mårimee

in seiner scheinbaren Gleichgiltigkeit ist so streng wie eine Ordensregel (die er durch
ungläubigeMarginalien ironisirt). Beyle hat aus tausend Zügen des Lebens keine-

lebendige Gestalt geschaffen oder vielmehr jede sogleichvivisezirt. Balzac beschwört
Visionen, die riesenhaft emporwachsen und· als Symbole bleiben: Keiner ist mehr

Dichter als er. Gautier, noch mehr der weicheMusset blieben zu oft im Siebens-

würdigen des »Poeten« stecken.
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Man vergleicheGautiers charmante »Mademoiselle de Maupin« etwa mit

Mårimöes »colomba«. Von Gautiers Maupin trägt man Etwas wie einen süßen

Orangenduft davon. Man erinnert sich in augenschließendemEntzückenan die stau-

mige Reife der sinnlich in den Hüften sich wiegenden TronbadoursNovelle vom

Ritter Fräulein. Aber man liest dann wieder einmal die wie in rosarothem Duft

kokett verschränktenWorte: es ist doch viel verblaßtes, fad riechendes Feuillefon

in ihrer zügel- und auch ein Wenig marklosen, wie mit allzu blanken Zähnen und

allzu blanken blauen Augen unter blonden Locken lächelnden,,Künstler«-Lebhaftig-

keit. Dagegen Merimåe: anfangs scheint er etwas stahlstichhaft, an den Rändern

gilbend, diese typischireinen Profile muthen etwas unbedeutend an; aber bald ge-

winnt das Alles eine nur aus dem vornehmen-Ton der sicheren Zeichnung stei-

gende Ueberzeugungskraft, die sich herrschend erhält. Und Das macht: Märimåe

hat sich jedes stilistische Extemporiren versagt. Er wußte, daß das jeweilig Mo-

derne das jeweilig Altmodische zu werden bestimmt ist. Seine Sprache verschmäht

jeden Schmuck, die einschmeichelndeNuance, er malt nicht pastos mit später zer-

springenden Farben, sein Pinsel ist spitz und fein und er setzt damit jedes seiner

sparsamen Lichter ohne»Täuschung«-Absicht,als konventionelles Bildelement kontrolir-

-bar, an die gemäße Stelle. Delacroix soll ihm uahgestanden haben. Man möchte

ihn mit Jngres befreundet denken, Jngres, dem distinguirten Zeichner. Sein dis-

kreter Rhythmus ist der zeichnerische,nicht der brausende malerische. Und Dies ist
ihm Bewußtsein. Hat doch der in seinen Stoffen so »romantische«Mårimåe Hugos
"Romantismus, die berühmte »Lokalfarbe«,die schon der Jüngling durch eine ge-
niale Mystifikation (die »Guzla«-Lieder, die er angeblich aus dem Jllyrischen über-

ssetzte)ad absurdum geführt zu haben meinte, später geradezu verhöhnt·
Flaubert ist der Organisator seiner Welt. Jedes seiner Wesen, die unheim-

lich wirklich werden, lebt von seinem göttlichenHauch: aber der Schöpfer bleibt

ewig unsichtbar. Mårimåe begegnet seinen Geschöpfen.Was ihm nahkommt, wird

sein. Er plaudert seine Welt entlang, nimmt nichts wichtig, fälschtaber auch nichts:
Alles bleibt, wie es ist. Er ist der Chroniqueur, der gleichmüthigvon Allem be-

richtet. Beyle, der Jmmoralift, und Balzac, der Prediger, der Prophet, der Richter,
moralisiren. Beer hält sich immer wieder mit dem Motiviren aus, fängt sich in

allen Schlingen der Möglichkeiten,seine Personen kommentiren sichunablässig.Balzac
steht mitten unter seinen Geschöpfen,beleuchtet, stütztund entfernt sie je nach Bedarf,
immer geleitet vom dichterischenInstinkt, bei aller Subjektivität niemals geschmacklos
swie unser großer Jean Paul, bei aller BreitefäseinerRedseligkeit niemals lang-
weilig wie der peinlicheZola. Flaubert, der die Masse des Lebens lückenlos in seiner

Einheit zeigt (Balzacs Roman ist ein Teppich mit brennendem Muster und vielen

fadenscheinigen und noch mehr bloßen Grundstellen) kann langweilig werden wie

das Leben selbst, wenn sich der moralische Betrachter dem unendlichen Fluß der

Dinge nicht entzieht (Das ift unmöglich),aber widersetzt. Beyles Werk ist gehäuftes
Material, unendlich reich, aber nicht oder nur zum Theil geordnet. Mörimåe ift
weniger als alle Drei «Schriftfteller«.Er hat, sich historischenWerken zuwendend,
zwanzig Jahre in der eigentlichen Produktion innegehalten, hat seine berühmten
Geschichten als Amateur geschrieben. Er, der strengste Pfleger der literarischen Sitte-
ist der größte Berächter des Metiers. Aber nicht wie bei Wilde, dem typischen
Literaten, ist Dies Pose. Sein Dandythum ist sein Lebensstil. Er hätte nicht zu
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schreiben gebraucht, um sich als Dandy zu zeigen, wie Brummel nichts geschrieben
hat. Wilde mußte schreiben, um das Relief für seine mondänen Attituden zu schaffen.
Die Extravaganzen allein hätten ihn blos als einen Geckenkgezeigt Jm Deutschen
haben wir für Mårimåe kein Beispiel. Heine, dem er an Geist ähnelt, war kein Ge-

stalter. Jean Paul und Bogumil Goltz, die viel reicher an Einfällen sind, verstehen
nicht, damit hauszuhalten Sie nähernsichso Balzac, der aus seiner Profusion durch
seine (von Rodin so prachtvoll festgehaltene) pathetische Geberde seinen Stil erschuf.
E. T. A. Hoffmann mangelt die Weltläufigkeit,die ihm die souveraineJronie Mörimåe

geboten hätte: seine Ironie kommt aus dem Widerspruch des·Künstlers zum Philister,
den Mörimöe, so eng gefaßt,nicht empfindet, wenn er ihn auchkennt. Dagegen mangelt
Merimåe, dem ungetauften Sprößling der Freigeisterei einer allem Doktrinarismus,
allem Dogmatismus abholden Generation, die tiefe Seeleneinsamkeit des deutschen
Dichters, dem die Bürgerlichkeit,der Prosaismus seiner dumpfen Zeit zum Gespenstsich
verkörperte. Flaubert trennt den Künstler vom Menschen, er schaltet den Menschen
aus, der dem Künstler hinderlich wäre. Er entzieht sichder Welt um feines Werkes

willen. Mårimåe bleibt in der Welt; er genießt sie. Flaubert lernt sie, die ihn
quält, die er haßt, verachten. Er leidet unter seiner Unsähigkeit,zu leben, und-

überwindet sein Leiden in der süßenQual des Schaffens. Mårimåe sonnt sichwies

eine Katzesanjder Welt und verzichtet darauf, seine besten Werke zu schreiben; so
läßlichscheintihm das Schreiben, das er so unvergleichlich beherrscht. Beer kommt

nie zu Rande mit seinen Bekenntnissen, die er in hundert Verkleidungen variirt.

Balzac unterwirft mit einer allmächtigenZauberformel alle Wesen seiner Herrschaft
und alle seine brausenden Chöre zeugen von ihr. Mårimee flanirt durch die halbe
Welt und botanisirt Rarissima, die er, mit der pariser Etikette versehen, in geschliffenen
Glasfläschchenaneinanderreiht. Er svielt mondänes Theater der brutalen Jnstinkte,
täuscht alle Welt und verdirbt ihr sofort den Enthusiasmus- Sein Geist ist der

des gebotenen Genießers, eines Sensuellen lohne die Spur von Sentimentalität.

Er ist ein großer Gourmet, ein Kenner in Weibern aller Rassen wie in Statuen

und Baudenkmälern aller Zeiten (seine ossizielle, von ihm auf das Gewissenhasteste
ausgesüllteStellung war die eines Jnspektors der historischenHDenkmälerxein Biblio-

phile von erlesenem Geschmack,vor Allem aber ein Briefschreiber von-unnachahm-.
licher Graziesund Leichtigkeit des athmenden Ausdruckes, inofsizieller Diplomat und1

nachlässigerElegant, Zeichner und Reisender, Historiker ohne Schwerfälligkeitund

Causeur ohne die Spur von Feuilletonismus; neben dem »Jtaliener« Beyle, dem

»Germanen« Flaubert, dem «Gallier« Balzac der »Engländer«, wie ihn nur der-

Pariser zu agiren im Stande ist.
Man kann Mårimåes Autorexistenz leicht in drei großeAbschnitte gliederm

der Dandy, der Akademiker, der Hofmann. An den Grenzen stehen die Werke . . .

Cousin hat ihn einen Edelmann genannt. Er war ein Edelmann; und das Wort

hat hier einen anschaulichen, einen historischen Begriff. Es besagt Vieles zugleich:
Franzose,Monarchist,Chevalier d’antan. Mårimöe war ein unzeitgemäßerAristokrat.

Jm Jahr 1865 schreitet er an der Seite Bismarcks drei Stunden lang die Terrasse
von Biarritz auf und ab. Er war vom Lord Palmecston, der dem inoffiziellen
Diplomaten Napoleons lieber zu viel als zu wenig Gewicht beilegen mochte, schmeichel-
haft ins Vertrauen gezogen worden, ein »Vertrauen«, das«der spöttischeBeobachter
der Menschen nicht über Gebühr geschätzthat. Jmmer wieder sehen wir ihn, der
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eine elegante Frau, ein kostbar gebundenes Buch, ein vortreffliches Menu weit inter-

essanter fand alszeine Sitzung des Senates, im Mittelpunkt der europäischenPolitik,
mindestens in ihrem Kernschatten. Aber man möchteihn eher dem Fürsten von Ligne
vergleichen als einem seiner politischen Zeit- und Tischgenossen, den Palmerston,
Thiers, Guizot, jenem Fürsten von Ligne, der, wie er mit liebenswürdigerSelbst-
gefälligkeiterzählt, wohl drei Jahre seines Lebens im Reisewagen verbracht hat
und der am Ende einer glänzenden Existenz mit leiser Wehmuth bekennt, daß er

eigentlich enttäuschtsei. Er paßt in die Salons der Damen d’Epinayund Geoffroy,
neben die Diderot, D’Alembert,Galiani, undkzwar nicht nur, weil sein souverainer
nnd blasphemischer Geist ihm dort, nicht neben den Sandeau und Feuillet den Platz
angewiesenhätte,sondern noch mehr:deshalb, weil er, dersunüberwindlicheSkeptiker,
der Hasser der Priester und Verächter der Demokratie und des Parlamentarismus,
der unbefangene Monarchist und niemals von Höflingeitelkeitverblendete Hofmann,
mit seinen ganzen Neigungen einem aneien rågime der Galanterie, der oours

d’amour, des sreigeistigenEpikuräismus angehörte,gleich fern säuerlichemLiberaliss

mus wie ranziger Reaktion. Er war galant und zurückhaltend,ironisch und bla-

sirt, aufmerksam ohne Neugier, kokett ohne Geckerei, besonnen ohne Dünkel, ergeben
ohne die Spur von Servilismus. Er liebte die Behaglichkeit und setzte sich immer

wieder den Strapazen der Reise aus; sein Blick war frei vom Schleier der Sen-

timentalität und doch hat sein graziöserFrauendienst immer einen leichten Zug von

Melancholie. Achtundsechzig Jahre verbirgt er seine Liebe zu seinem Volk, seiner
Heimath: das Nationalunglückläßt ihn bekennen: »Ich habe mein Leben lang ge-

trachtet, mich von Vorurtheilen frei zu halten, Weltbürgereher zu sein als Franzose;
aber alle diese philosophischen Hüllen taugen nichts. Jch blute heute aus den Wunden

dieser dummen Franzosen, ich weine über ihre Demüthigung, und wie undankbar

und unsinnig sie auch ein mögen, immer liebe ich sie doch . . .«

Er ist sich treu geblieben. Kein Kompromiß hat ihn geknickt. Seine viel-

bewunderte Ruhe hatte er schon als Zwanzigjähriger. Frauenfreundschaften begleiten
wie Guirlanden sein Leben. Als ihn die Mutter verläßt (er war trotz allen Aben-

teurersüchtender typischen Reiseperiode ein heimath- und heimseliger, von Katzen
umlagerter Kaminträumer), steht er als rettungloser alter Junggeselle da. Die

»1nconnue«, der der vierzigjährige,,Unsterbliche«mitten in seinem offiziellenNodier-

Nekrolog, während sie in schmerzlichem Jnkognito
v

auf der Galerie lauscht, Kuß-
hände zuwirft, das kleine klugeMädchen mit den schönenHaaren, das seinen Ehr-
geiz, Frau Prosper zu werden, mit der Gloriole der »ewigenGeliebten« hat büßen
oder krönen müssen,war bestimmt, die eherne Maske des untadeligen ,,Englünders«
zu lüften: ein beweglicheres Mienenspiel hat kaum je eine sammetene bedeckt. Wenn

Beyle vom Snobismus des Ersten Kaiserreiches, den er grimmig, wie an Anderen,
so vorzüglichan sich bekämpft,nie ganz freizusprechen ist, Balzacs raumgreifende
Erobererpose nicht ohne innige Wehmuth mit dem am Ziel Verröchelndenzu be-

wundern bleibt, Flauberts Leben der Selbstverzehrung das typische Drama der

grausigen Einsamkeit des Künstlers wie einen alles MenschlicheverschlingendenAb-

grund aufthut, so ist Mårimäes schönalternde Jüngslingsgestalt das erzene Denk-

mal einer erlauchten Tradition: der romanischen Lebenskultur.

Wien. Dr. Richard Schaukal.
J
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LetzteBegegnung.’)
(21m vierzehnten Juni 1888.)

önig Oskar, vom Mälar kommt er daher,

Fährt über den Sund, fährt über das Meer;
Nun sieht er die Küste: deutsches Land,

Haide, Kiefer, märkischenSand,
Und nun Avenuen und Schloß und Ulleen —

Er kommt, um den sterbenden Kaiser zu sehn-

Dem melden sie’s: ,,König Oskar ist da.«

Kaiser Friedrich wie suchend um sich sah-
Ein leuchtend Bildniß hängt an der Wand,
Sein Bildniß von Angelis Meisterhand;
Orangeband, Orden, Helmbuschzier,
Pasewalker Kürassier.
Er blickt drauf hin und den Blickssie verstehn:
»So soll mich König Oskar sehn.«

Und sie legen ihm Koller und Küraß an.

Aufrecht noch einmal der sterbende Mann,

Aufrecht und hager und todesfahl . . .

König Oskar tritt in den-Marmorsaal.
Sprechen will er; er kann es nicht,
Ein Thränenstrom seinem Ang’ entbricht.
Da steht sein Freund in des Jammers Joch,
Gebrochen und doch ein Kaiser noch:
Den Pallasch zur Seite, den Helmzin der.Hand,
Kaiser Friedrich vor König Oskar stand.

»Bild einst von Größe, Schönheit und Glück,
Das ist das Letzte, Das blieb zurückl«
Stumm neigt sich der König; und noch einmal;
Und nun zum Dritten. Und läßt den Saal.

Theodor Fontane.

alt)Oskar der Zweite von Schweden, der seit 1872 auf dem Thron Bernadottes

saß,ist am achten Dezember als Achtundsiebenzigjährigergestorben. Keine leuchtende

Herrschergestalt Ein braver, betriebsamerHerr, der in viele Sättel gerecht sein und gern

auch den artifex spielen wollte. Was er geschriebenhat, ist schonvergessen. Was er zu

dichten suchte,hat nicht lange gehalten Wer späteinst nochvon ihm spricht, wird zunächst

gewißdes Junitages gedenken,da der norwegischeGroßthingHerrn Oskar den Scheide-

bries schrieb, in aller Höflichkeiteinen König entkrönte. Sonst? Jm Lied wird Oskar,
Oskars Sohn, leben: in derBallade des Markwanderers, der ihn als denFreund Fried-
richs in seineWelt hob.Dies e Ballade wird hier abgedruckt.DieGelegenheit, vor der Weih-
nacht an Fontanes Gedichte erinnern zu können,soll nicht ungenütztvorübergehen.

herausgeber unb vernntwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. —- Berlag der ZuwnftiiivLTlI
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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i? zwei hervorragendeRomane: ‘H

Das (deib als Erzieher
Roman von Carl Detring

Karton. M. 5.—, elegant gebunden M. 6.—.

. ‚
. . . Ein beachtenswerles Dokument ehelicher Erfahrungen und Erziehungs-

methoden . . . Münchener Neueste Nachrichten.

. . . . . . . . Für die Entwickelung und Lösung des Konfliktes hat Detring
eine bewundernswerte Fülle phychologischer Begründungen aufgewandt; die

Beobachtungen über die in der Natur der Geschlechter liegenden Verschieden-
heiten, über die Hemmnisse, die ein inniges Verschmelzen von Mann und Weib
verhindern, beweisen eine überraschende Beobachtungsgabe. . . . Besonders
erfreulich ist des Autors freie und natürliche Ausdrucksweise in puncto Liebe.
. . . Detring hat einen interessanten Roman geschrieben, denn er hat einen
Griff ins volle Menschenleben getan. Hamburger Nachrichten.

Nicht verwandt
mit seinem Vater

Roman von Mervariel

brosch. M. 2.50, elegant gebunden M. 3.50.

Ein Tendenzroman, eine Anklage gegen die Gesellschaftsmoral, die nach
dem ä 1589 des bürgerlichen Gesetzbuehes dem illegilim geborenen Kinde die
Verwandschaft mit dem Vater abspricht . . . . . . muss diesem Werk ein eigener.
und zwar ziemlich hoher Wert zugestanden werden; es ist lebenswahr und
lebensvoll. Die Zelt, Wien.

. . . . . Die Verfasserin hat mit glüc klich er Hand und Verständnis eine
brennende Tagesfrage interessant und in spannender DarsteUung aufgerollt. . .

Dresdner Nachrichten.
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Soeben erschien:

CHARLOTTE ADUTTI
EIN BUCH DER LIEBE

FELIX HOLLAENDER
Umschlagszeichnung von Professor Emil Orlik.

Preis M. 4.—, elegant gebunden M 5.—.

Aus einer Kritik im Berliner Lokal-Anzeigen
Aber wie ganz anders ist „CHARLOTTE ADUTTI“ geschrieben!

ln einer Technik, zu der man nicht mit einem Schlage gelangt, die man erst

nach mancherlei Versuchen als innerlich gereiftel' Künstler erreicht. flier ist
alles Schleppende‚ jede störende, epische Breite vermieden. Wo eine Beschrei-

bung unerlässlich ist, wird sie impressionistisch, mit wenigen Strichen und
doch völlig greifbar gegeben Aber diese gewollte Knappheit geht noch viel
weiter. Alle Uebergänge werden vermieden. Unvermittelt, aus dem Gewebe
der fortlaufenden Ereignisse herausgeschnitten treten die Hauptmomente vor

uns hin. Beirachtu..gen des Autors sind ausgeschlossen, aber plötzlich. in den

Kulminalionspunkten des Geschehens blitzt in einigen Wendungen der han-
delnden Personen eine ganze, tiefe Lebensphilosophie auf.

man: Ggrbodq setnfarben

preiswertefte aromatifcbe (Zigarre.
2005t!.m.r0,70 frantonachnahme.
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bucbliebenden Deutschen
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Berliner-Theuter-llnzeigen

Deutsches Theater Metropol-Cbeater
Anfang 71/, Uhr.

Allabendlich 8 Uhr.lretlag, den 13. und
r

.

5....... de. 15112. Was lln' wollt 1

Grossc Revue in 4 Acten (14 Bildern) von

Sonnabend, den 14./1‘2.P r e 111 i e r e

Jul. Freund. Musik von Victor llollaender

Der Arzt seiner Ehre

Guido 'l‘hielseher u. l). l-I. W'ithneya. D.

Montag, den 16./12. Dieselbe Vorstellung.

B. llarmand a. l). Jos. Giampietro.
llenry Bentler Fritzi Massary
Jos. Josephi l‘l'll'Li Schenke usw.

Cabaret

IRoland v. lßerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: Schneider-Duncker
Tägl. 11—2 Sonntag 8—11

W

14. 9911:1111er1907.

Kammerspiele.
Freitag, den 13 u. Sonntag, den 15./12. 8 U.

l'lllllllll‘lll.GrütinV011AlMllgllllC.
Sonnabend. d. 14./12. 8 U. Esther. Elektra

Montag, 11. 16/12. 8 U. Frühlmgs Erwachen
‘

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.
‘

Friedrlllilhelmst.Schuusnielhuus
Freitag, den 13., Sonnabend, den l4. und

Montag. den 16./12. 8 Uhr.

Jugend00H heute."
Sonntag. d 15./12. 8 U Der blinde Passagier

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. |

Aktiengesellschaftfür Grundbesitzueruertung
SW.II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzeltierungen. =

l. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame fachmännische Bearbeitung.

1151.511“ car’e

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,

neben dem Wintergarten.
- Berlin—W15,H e d W B u S c h m n Knesebeckstrasse 48

Werkstatt für Entwurf und Anfertigung
künstlerischer Frauen- u. Kinderkleidung

Reform- und Miederkleider nach Künstlerentwurf

Goldene Medaille DeutsthböhmisrheAusstellung
Reichenberg 1906.

Goldene Medaille AusstellungKinderwelt!
Berlin 1906.

g BelleguEeäflsljeYl-Q’Etage-
Rohes-Manteaux Suloneleganter Pariser

Gesellschutts-und Strussen-Toiletten.Speziantät: ltenttuiletten.
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Berliner-Theuter-llnzeigen

Die Anton und Donat
Herrnfeldsche Novität

GEbl‘. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr.57.
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr:

„Madame Wig-Wag“,
_

Dazu die Sepnree-Affäre: Es lebe das Nachtleben!
mit den Autoren Anton und Donat Herrnleld in den Hauptrollen.

Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse).

Operetten-Burleske.
Musik von L. ltal.

KIEIMS Theater. I.
Freit.. d 13., Sonnab.. d 14., Sonntg.,d. l 5./12.8 U.

Mandragola
(Blanca: Agnes Sorma)

Sonntag, d. 15./12 Nachm. 3 U. Nachtasyl.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

folies-Bergäre

J ägerstrasse 63 a.

Medizin, Aberglaube und
Geschlechtsleben

in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten
Von Bernh. Stern.

2 Bde. ca. 1000 Seiten a 10 M Geb. a l2 M.

(I Medizin,Abergl II D.intime Geschlechtsleb.)

Geschichte der öffentlichen

Sittlichkeit in Deutschland.
Von Dr. W. Rudeek.

2. Aufl. 514 Seit m. 58 Illustrationen 10 M.
wad. lI'/2 M. Hfz. l2 M.

Die lehre V. d. Ilindsuh reibung
u.v Kindesmord. Gerichtsärztliche Studien v.

Dr Heinr. v.Fabrice. 2. Aufl M.7 500eb.M 9.—.

Ausführl. Prospekte u. Verla sverzeichn. über

kultur- u. sitten eschichtl erke gratis frco.
H. Berndorf, erlin W.30‚ Landshuterstr. 2.

lusspiel
Freita ‚den 13.. Sonnabend, den 14., Sonntag,
den 1 . und Montag, den 16./12.Abds. ö Uhr.

Husarenfieber
Sonnabend, den 14/12. Nachm. 3 Uhr.

Peter Gerneklein
Sonntag, den 15./l.’. Nachm. 3 Uhr.

Pension Schöller.
Weitere Tage siehe Anschlagse‘iule.

Friedrichstr. l65 Ecke Behrenstr.

Täglich 11 bis 2 Uhr Nachts

Dir. Rudolph Nelson

Fritz Grünbaum.

Salome-Parodie
am künstl. Marionettentheateu

r—ne'urerronesepfic}
Linienstr. I32, Ecke F riedrichstr.

0 Rabbi Meseritsch Q
Bunter Teil.

0 Geteilte Liebe Q
Anfang 8 Uhr.

PhotOgraph.‚
Apparate

'

Projektions-Apparate
Goerz - Triöder- Binocles

Ferngläser — Operngla‘ser.

Bequeme Monatsraten

Katalog P kostenfrei.

Stocklig 6c Co.
'

-

Dresden—A. 16 (f. Deutschland)

Bodenbach i/B. l (f. Österreich)
’
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MMMMMmimmm . 30. September1907.

Aktiva. M. „J
Grundstücke ........... .............. .. 754'103 —

Gebäude .................................. .. 2583175 —

Maschinen und Geräte ............. .. 295905 O

Elektrische Anlage . .................. .. 56574 —

Mobilien .; ................................ .. 190175 42

Lagerfässer ............................... .. 114103 40
Versandfässer .......................... 34551 55

Kühlanlagen ............................ .. 40545 —

Wagen und Geschirre .............. .. 3969965
Pferde ..................................... .. 71805 —-

Grundstück in Potsdam ............. .. 337527 —

Mobilien in Potsdam ........ ..... .. 8967 —

Grundstück in Weissensee ........ .. 60000 ——

Grundstück in Halbe ................ .. 11000 —

Brunnenbau ............................ .. 5642 —

13997 62Vorausbezahlte Ver cherun'gen .

Cassa.......
Wechsel .

Effekten

‚—x:OC)I\l

llläHypotheken-Debitoren ............... ..

Debitoren im Contocorrent ....... .. 641343 83
Avale........... ............ ........... .. 80000

Bestände ........ ........... .. 549768.55

639941575
Passiva „4L „J

Aktien-Kapital ........... ..... .. 30 ‚0000 _—

Hypolheken a. Brauerei ....... .. 1600t)00 —

Hypotheken a. Potsdam ............. .. 250400 —

Reservefonds ................. ........ .. Z4 ‘327 40

Kreditoren im Contocorrent ....... .. 478646 44

Avale........ ......... ................. .. 80 K)0 —

Guthaben von Kunden usw. . 557291 66

Dividenden, noch abzuhehen .... .. 1008 —

hettogewinn ....................... .. 19 I42 28

639.! i15 7o

r
0| der

Männer

Ausführliche Prospekte
mit gerichti. Urteil u. ärztl. Gutachten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert
Paul Gassen, Köln a. lth. N0. 70.

Eßohlbetömmiicher unberfälicbter

1905 er äntmtin31170 M.
13.13h. im 8M; n. 30 ßtr. ob. p. in. m.

(51:18 in Stift. b. l2 älnichen an. ’Brci-SI. u.

EI. ‘Brobe‘umi.211%};‘Brnbcft. gcg. 9m. 1.90

traute. hlmann. chintclIcrei,
cobrena 1:. cm). 463.

Niemand kaufe
wieder

Spielwaren

ohne nach den letzten Neuheiten von

Carl Brandt jr.‚ Gössnitz S.-A.
gefragt zu haben. ln allen besseren Spiel-

waren-Geschäften erhaltlich.

Kein Kranker und Nervenscnwaeher
lasse unversucht die

Elektrische Kuren
v. J. G.Brockmann‚ Dresden, Mosczinskystr. 6. M.

Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über Selbst-

behandlungsapparate gratis und franco. Gross-

artige Erfolge aktenmässig nachwesbar.

teurer die meine beib-Eisbärtelle
_

imnrtdriuctlr „93mm

Eigbär“,feinftc gdlonlcbbime d‘cmiidi ge-
reinigt, gerudflos, bleubcnb weit; ob. filber-
grau, etwa l qm groß, ö 9Jt. Einlagen 6 u.

7 931.,bei 3 ©td. frf. 231‘001.mit QIIIeitum. lt.
W. Heino, Lünzmiihle N0. 66.

bei Schulamt-Dingen.

Te iche
Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis
800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel-

stofl'e, Steppdecken etc.

"“33"Spezialhaus 02222222,.
Katalog (60° “‘5‘” Emil Lefevre.grat. u. tr.

flnb nicht beriet, aber

Sie können doch schlafen?
men Sie nur bei Schlaflosigkeit. Neurasthenie. Migräne

'

I (ges. gesch.)‚ ärztlicherseits glänz. begutachtet-
Das beste der Neuzeit, gänzlich unschädlich-

Fr
Sfie können nicht schlafen? q

e

{Cabnoval

w

Q Preis M. 3.—. O
Castor. K. Br. Lecith. vaier.

Generaldepot für Deutschland: Hirsch-Apotheke, Strassburg 23 (Elsass)-
Alleindepot für Berlin: Löwen-Apotheke, Jerusalemerstrasse 30.

(amb’mmaaaaanamma:

an
an

zum 60. ßauhc

a elegant unb

gäeflel't'ungen

M ('Z’iltltgfliiehhvdtem
(111240—52. 1V. (Quartal bes .\V. jahrgangs)
bauerhaft in Epalbfran3„mit vergolbe‘er prefiung etc. gnn

D
D
D
D
B

her „Blthttltft“

preifc von man! l.50 werben um: iebn' Budgljauülung ob. hinkt n
vom gering her äulmnft. gierlin SW.48‚ willjelrnflr. 3a

a entgegengenommen. J
wauysuauuuyuwywyw
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l

V e r S S e r 5 Bet S. Fischer. Verlag. Berlin. ist

soeben erschienen : t

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten
1

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in BllChiOl’m‚ sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

15. Kaiserplatz. Berlth-Wi/mersdorf,
Modernes Verlagsbureau (Gurt Wigana’).

JÄMTIICHE
WERÄE

x,

r

_

vou<5=
„Observer‘223322525222n3.AUSGABE
liest al‘l}:tieepvgtracggntdgr?ngleasfoluarrtiäle?‚F3Ch-
und Wochenschriflen aller Staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten
.

° '

Zeitungs-Ausschnltte
über jedes gewünschte Thema.

l’l'ospecte gratis-

GeorgGrutlipetivorm,tGeorglissu
n uarla o

Berlin SWGS:IKochstrasse 3 mü 313 l]111m-
versendet umsonst und postfrei den soeben

erschienenen K a ta l o g 43 über g:?g:ggmun
Ich“ im ßaufc b“

‚
II. Reinfeld

wertvolle und interessante Bücher. am; Berlin NW.‚ mrierßatterftr.10.

Geschäftliche Mitteilungen.
' 66 eine Monatsschrift, heraus e eben von Hermann Graef, er-

”Xen len 9 scheint vom l. Januar 08 ab Verlag für Literatur, Kunst
und Musik in Leipzig. Das Gruseln des Lesers ob des Wiederemporschießens einer neuen

literarischen Zeitschrift bei dem großen Heere der Bestehenden ist unbegründet. Man hat

es hier mit einer durchaus neuartigen Erscheinung zu tun: einer literar-wisuensehat't-
fliehen Zeitschrift. Die vornehmsten Namen der Gegenwart vereinigen die Xenien
unter ihrer Fahne, und eine solche literar-wissenschaffliche Zeitschrift, d h. eine, die zugleich
literar-ästethisch ist. die gewissermassen die Kunst durch die Kunst bespricht, war

wahrhaftig ein Bedürfnis unserer Tage und dürfte jedem Gebildeten willkommen sein!

n
'

hätte man es nicht für mö lich ehalten,V0] Jahren in welch' vielseitiger Wegisegich die

Menschen selbst die Luft nutzbar machen. Einen der schönsten Erfolge auf diesem Gebiete
bildet zweifellos die Anwendung verdünnter Luft als Isoliermittel, wie es bei den patentierten
Thermosflaschen in einem so vollkommenen Maße erreicht ist. Dieselben halten eingefüllte
heiße Getränke ohne Chemikalien und ohne Feuer, sowie eingefüllte kalte Getränke ohne

Eis tagelang In derselben Temperatur, wodurch ein Gebrauchsgegenstand von nicht hoch

enug einzuschätzender Bedeutung geschaffen ist. Besonders willkommen sind die Thermos-

laschen Reisenden, Jägern.Militärs, Müttern zur Kinderpflege und allen denen, welche Sport
oder Beruf veranlaßf. s1ch für längere Zeit von menscnlichen Wohnstätten zu entfernen.

Welch hohen Wert man dem Artikel zuerkennt, wird neuerdings wieder dadurch bewiesen,
daß, um zwei stark gegensätzliche Beispiele anzuführen, der Kolonial-Minister Dernburg
sich und sein Gefolge für die Reise nach Afrika und der amerikanische Leutnant Peary
seine Expedition nach dem Nordpol mit Thel'mosflaschen ausgerüstet hat.

9
' '

nehmen durch ihre milde, zuverlässi e,Dr. unschädliche Wirkung (Name gesetzligch
eschützt) eine erste Stelle unter den Hausmitteln in der H giene der Familie ein.

ierztlicheAutoritäten prufen und empfehlen Dr. Roos' Flatulin- illen als ein leicht und

angenehm zu nehmendes Mittel, um die Funktionen des Magens und des Darmes zur vollen
Entfaltung zu bringen und die lästigen Symptome, wie: Blähungen, Aufstossen, Sodbrennen,
Säurebildung und Geftihl von Vollsein zu beseitigen. Eine geregelte Verdauung wird nach

dem Urteil ärztlicher Autoritäten am besten durch Dr. Roos' Flatulin-Pillen erzielt, und

selbst hartnäckige Stuhlverstopfung, die gewöhnlich Blutandrang nach dem Kopf, unruhigen
Schlaf, Ap etitlosigkeit, Verstimmung und Kopfschmerz hervorruft, wird am leichtesten

durch Dr. lgoos‘Flatulin—Pillen beseitigt. Man nehme nach jeder Mahlzeit 3 bis 4 Pillen.

Am besten schluckt man die Pillen, indem man etwas Wasser nachtrinkt. Dr. Roos' Fla-

tulin-Pillen sind in allen Apothexen in Originalschachteln (man achte auf den Namenszug
des Erfinders Dr. J. Roos) zu Mk. 1.—, Oesterreich: Kr. 1.20, erhältlich.

oß‘S-‘egratis dEl'OEBa-Pflg
0g des ‚eltrenomauf’m”:

-_ Spezxal-Haus o e’T..'
111.11 Pur nützliche und e°°° .

I -'-t'
PleleLKLndet-u-

so
39/

- e leh '
* W5“"Ä?

'xi-ÄT‘NH Anstalt trat—«”2;
('44

L
‘-

l 7

i

1—.

\«‚_
'

'>‘

Puts komplett gebunden l5 Mark.

In allen Buchhandlungen vorrätig.
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üssi

orte
Hervorragendstes

appetitanregendes und nervenstärkendes

Kräftigungsmittel.
Erhältlich in Apotheken und Droguerien.

Lesen Sie das 290 Seiten starke ausführliche Werk

- wem
von Dr. med. M. Bonnefoy. Spevialarzt in Genf N0. l2. Preis Mk. 1.80-

durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verfasser.

llaasensteln a Vogler A.-G. Leipzig.

errejend

-

o Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten Acuss. günst.

Bedingungen. Offerten sub. .l. 205. an

it’i ein öarteä, reineä (Beliebt. rofigeß, ingenbfriicbeäQlußtebcttrrpcißt‘,
tummetmetdw baut unb ichöncr ‘Icint. Qllleäbieä eröeugt bie echte

Steckenpferd = Eilienmilcb=Seite
nun grrgmann 8- (50., äuhehml. ä eine 50 sei. überall au haben.

Bank für Werte ohne Börsennotiz G. m. b. H.
. . T 1 .Ad ; s

'

l-B k.
Berlin, Wilhelmstrasse 708- T31: g„ „in L ggfä'364„"5‘;50
An- u. Verkauf von Actien, Obligationen ohne Börsennotiz. Anteilen von

G. m. b. ll. sowie von Kuxcn u. Rohr-Anteilen Sonder-Abteilung für heutsche
Kolonialwerte. Ausführl Kurszettel u. Auskünfte stehen Interessent. kostenl. zur Verfügung.

r Zur gefl. Beachtung! w
Der heutigen Auflage liegt ein Prospekt bei der V e r l a g s b u c h h a n d l u n g

Gustav Fischer in Jena. betreffen
'

d

Wörterbuch der Volksw1rtschaft
in zwei Bänden, herausgegeben v. Prof. Dr. Ludwig Elster.

Ausserdem ist der heutigen Nummer noch ein Prospekt beigeheltet der Firma
B. v. Hünersdorfl‘ Nachfolger in Stuttgart durch den der

jährliche Nachwuchs von neuen Haushaltungen
mit den Vorteilen und Annehmlichkeiten der seit Jahren bestbewährten Haus- u. Kücnen-
heller obiger Firma bekannt gemacht werden soll. Besonders sei auf den neuesten dies—

jährigen Artikel der Firma, den N u s s k n a c k e r „A l l r i g h t“ aufmerksam gemacht, der
sich gewiss wegen seiner praktischen Verwendbarkeit in kurzer Zelt ebenso ichnell ein-

bürgern wird. wie die übrigen H ü n e rs d o rff’s c h e n Spezialartikel
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Saalecker Werkstätten
Gesellschaft mit beschränkter Haftung

9‘ ZWEIGNIEDERLASSUNG BERLIN
Victoriastrasse 23 (Nähe Potsdamer Brücke)

AU S ST E LL U N G
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG

Vollständig eingerichtete Wohnräume.
k

Freie Besichtigung.
JJ

mit

Dr. Crato’s
Backpulver

In_iiPrämienbuns.Für 50 davon eine Doseff.
Brefeieder linusperrhengratis und iranku von

Stratmann & Meyer. Bielefeld.

Dr. Möller’s Sanatorium
rosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. tr.

Diälel. Kuren nach Schrein.

Versenden gratis
neuesten Katalog

alter Violinen,
Violen, Celli

mit Original-liluslrationen
berühmter italienischer Meister

Fachmännische Bedienung,
volle Garantie. reelle Preise.
Tausch. Gutachtern.

Atelier für Reparaturen.

NRHamma & Co.
Größte Handlung alter

Meisterinstrumente.

Stuttgart II.

Unter günstigsten Zahlunusbe-

dingungen u. in allen Preislagen
offerieren wir Konversations-

Lexika
in nur neuesten Auflagen.

Ebenso liefern wir alle in Kata-

logen, ProSpekten angezeigten

Bücher
auch fachwissenschaftl. Inhalts,
zu den offiziell. Original-Laden-

preisengeg.bequememonatliche

Teilzahlung
Bezugsbedingungvn u. Spezial-
katalogeßuöß bitten wir unter

Angabe des in Frage kommend.

Literaturgebietes zu verlangen.

Bial&Freund,BreslauII
Akademische Buchhandlung.

Anlage u. Spekulation
Neues Handbuch für

Kapitalisten und Spekulanten.

INHALT (kurzer Auszug)
Die Londoner Fondbörse.

liapitalsanlage.
Börsenspekulalion.
Londoner Kurszettel (Erläuterung).
Feste An- und Verkäufe.

Beklamlernng der Einkommen-
steuer.

Spekulatlve An- und Verkaufe,
usw.

Vorschüsse auf Efl‘ekten.

Prämiengesehäfte;
Kombinierte Operationen.
Rententabelle.
Wörterbuch technischer Aus-

drücke u. Namenskürzungen.
Dokumentsabbildungen, usw.

Kostenlos erhältlich

unter Bezugnahme auf die „Zukunft“
durch die

London&ParisEichamt},Ltd,
BASILDON HOUSE,

Moorgate Street, LONDON, EC.
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„Das|5qu des Iabrzebnts”
nicht nur bae „CBuch bes Sahreß" nennt cJbetei: giofegger im ßeimgarten ben
eben erichienenen CRoman „93er eohn ber bagar” von cJbaut Reiter. "Rot

egger iagt weiter: „Sch glaube bieiefi Qäuch hat bafi 3eug, länger an5u=
alten, als baß mit vielem cRecht gepriey'ene „Sörn Ilhi". (Die (iharafterilttt

i't meifterhaft in voflenbetem Sinne. (‚Die Qaettelmufitanten finb ßeftattem
wie fie — buntt mich — _in ber beutichen Eitteratur einsig ba tehen. Elnb
ber ßumor ift einfach göttlich. einer Sage, fetten habe i bei einem

‘Briche fo hier gelacht, wie bei biefern — unb auch in biet geheult; ich
fchamte mich baf; iche tat, aber ich ichame mich nicht, bei; ich es iage. Qßarme

unb 3nnigteit, unbeugfame Eolgerung unb hohe Gthit, ohne 1ebmebe CDhari=
iaerhaftigreit; marchenhaft aarte Qäeieetung Der 9Zatur . . . . QBeIch’ ein

hellgerütteiter Schah von ionnigi'temßurnor
unb büi‘terer

ßröfi e! ®a5u ii't im CRoman nichtfl, Das hn an irgenb eine 3eit rettete,
er fann nach hunbert Bahren gerabe i'o beritanben werben wie heute.
”ab id) glaube, er "311‘173 6qu- — ‘IBir haben einen großen Erzähler mehr“.

QBeitere ‘brefiitir .en. QB eiera eitu ng: ein auf ber böhe Der

Menichheit unb ber S eratur manbelnber 920mm, ber an’fi Berg reift . .

Qichtergenialität mit ‚-ormeni'inn, reine gefunbe Rraft mit höchftem änteflett
gepaart. — Schlef

'

e 3eitung: Ginegange 61)mphonie.— ‘Reichß-
poft=933ienz Rein 2,1 ter moberner ßeimatstuni‘t hat bie Seele Der beften
gäomantifer inniger erfafat. '— ‘Bre Stau er 3 eitung: ein foftbaree“
etucf beuticher Gröähtertuni‘t. — L’ u 5 e r n e r (B a t e r I a n b: {Die Qßirfung

il'tgewaltig. —— (Deutfche Nachrichten, QSeflin: (fin ‘23qu 2,11m 3ubi=
Ieren unb 311m Snfichgehen. Gine cDerIe. „sürivahn baö Sahr190_7 iit
nicht mehr verlegen um ein cBuch, bae auf ieben ‘Ißeihnachtßtiich gehört".

®er Sohn bei: 5agar
93m1 Refler. 3:521?332”:2—528:

W 311 hegiehen burch alle CBuchhaanungen. "Cl

Berlinum]Münthen.Allgemeinelerlaus-üesellsthaflm. l. ll.

Das schönste Weihnach tsgesehenk
'L

_v—l’zl

für die Jugend sind unzweifelhaft die physikalischen Experimentierkäsien.
Mein Prachikatalog 6 bietet eine reichhaltige Auswahl hierin.

Influenzmaachinen mit Nebenapparaien. Elektron-0ten, Dynamos. Apparate für

Röntgenversuche. drahtlose Telegrnphie, linmplmauchinen, Modi-1:0. Lnt.

mag., Elekir. Dampf- und Uill'wel'ks_Eise||bahnen, Kinematographen etc.

Elekir. Schwachstromartikel für Telegraphie- und Telephon-Anlageu mit sämt-

lichen Einzelteilen hierzu siehe Preisliste 5.

Elektr. Taschen- und Handlampen mit Batterien und Akkumulatoren siehe Preisliste 9_

Frilz Surun, genesen: A‘iil’gäl‘,Halberstadt19,Ruihenow
Für Oesterr.-

'

Ungarn IX,Währingerstrasse 48 (Ständiges Musterzimmer.)



tranäaflanflfcßen
ßobbel‘djraußen=SBoftbambfet

„mloltfe“.
l

1
abfahrt von (552mm 19. üefiruar 190€.

Eeiudjtmerben biebäfen : Eiflnfmnfn (Mafia,
Monte Gnrlo), summa. Malta, allegnnbnen
(Rain), 92i! big aum 1. Quinraft, Sugor, Qlfiuan,
SBnmmiben Don ®i3eb unb Euftarab, wempbiä 2c.)‚
Snfin (Serufalem, Stäbltfiem, Sericbo, Serben,

- Iuteä münze), Sein“, finnftnntiunhcl (ä‘gnbrt
burcb ben ßoäbomä), filmen, fiaInmnIi (GIeufiä,

'ESmwonnsrügtg_G-- 91!ruforintb‚Malmö, Ihrlntmfllmwlin, mieifinm C 3
'31 °‘ ’

‘Bnletmo (Mann-mm, 93mm“ (QMM), SEompeii,
"

_

'

Gabri, 60trento‚9?vmzc.). QBiebermlfunftinßßenua

ä: 1. leril 1908. {Reiftbauer (öenuaiwenua 42 Zuge.
üabrpreifa bvn am. 800 an aufmärtg.

flfleß Nähere in ben äBroi’peflen.

äumhutwlmtrikaflink,„„‚„ä?;:g::2„.‚„‚gamhurg.

Besondere
I NEUHEITEN

I907.

A9211
Citkum

ROH!Spiegelreflex
Objektiven.RoiuStern Neue] .

7

NR.35.- bis 350.— n'.’ ään‘äfiini‘äiflä‘fäl‘ääälfg‘ö‘ää‘ä’ä‘;
1’ und franko.

. Rathenower Opt. Ind.-Anstt,vorm.EmilBush,A.-ü.‚Rathenow.
I

1.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne jede Entbehrungs-M H I U M erscheinung. (Ohne Spritze.)

Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh.

All. Komfort. Zentralheiz. elektr.
'

Licht. Familienleben. Prospekt
2 frei. Zwanglose Entwöhnung von

" Lebenstrohe und Blasierte schreiben anv orllehllle ElenSCIlella P. P L : l Freudig erstaunt und be-

glückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute
Dienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen

Grapho ogie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug-
nissen jener. wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines

.Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. S e leuchten gleichsam wie mit einem Schein-
werfer in die dunkelsten 'l‘ielen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte.
eine Reihe von psychographologischeu Arbeiten für mich anzufertigen . . . Sie sind mir alle-
zeit tröstende, mannende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . . P. P. L. liefertseitlöQO

grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im profanen Sinne schliesst seine durchaus vor-

nehme psychologische Praxis aus. Denkende Menschen, die Nützliches tiefer verstehen
und gerne fö dem, empfangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrief: „Broschüre und Honorar-

bedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Sehriltstücken von

eingener oder von l’reundeshand e.c. Adresse P. Paul Liebe, Schriftsteller. Augsburg I.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze nadyt geöffnet. s5 Künstler Doppel-Konzerte.

” und ”HELLAS“
ermö Ilclzerz in anz -

natiirlicherchise Reiten ’1- Radar”
zu Hause und im Freien und bereiten den

Kindern grosses Vergnügen. — Für die

Pflege, Enthcklung' u. Gesunderhaltung
des Kindes von unerreichtem

Wert, daher allen Eltern

hochwillkommen.

„Ein M ahn—

wor: an die

Eltern“, die

Spezial-Größe gratis
für Kinder. übersandi wird

Keine Ueberanstrengung', da für jede Stärke einstellbar,
kein Verletzen, da alle beweglichen Teile verdeckt“.

Friedrichstr. I3|d
0

‚ 82. Ecke Karlstrasse

Filialen in Düsseldorf, Graf Adoltstr. 88, u. London. 61 New Cavendishstreet.

VELOTRAB und HELLAS für Erwachsene Spezialprospekt.



Ferns recher: Amt VI:
N0. 5 Direktion.

7913 Kasse u. Effekten bt il .

79H
l

e e ung'

7915 Kuxenabteilnn .

7916 J '

g

r

Salö am Gardaseefl
Italien — Riviera

Hotel-PensionVilla-Hulk-uone
früheres Heim des Dichters Illin Elißil"EINEM"

Vornehme Familienpension

Pensionspreis v. 7.— Lire an

Prachtvoller grosser Garten

Verlag von Georg Stüke. Berlin NW 7.

Apostata
von Maximilian Hai-den.

7. bis 8. Tausend. 2 Bändeä Mark 2.—.
Inhalt vom I. Band: Phraslen. Die
Schuhkonl‘erenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse Schmaifeld. Franco-

Russe. Der Fall 'Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parv‚enu. Der

heilige O'Shea. Nicäa und Eriurt.
Mahadö. Die

unäehaltene
Rede. Eine

Mark Fünfzig. rüffelpuree. Verein

Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su-
prema lex. Wie schätze ich mich ein?

Inhalt vom ll.Bnnd: Bei Bismarck
a. D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Oekrönte Worte.
Die romantischeSchule. Menuet. She-
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Berrabas. Sem. Dynamystik. Der2'/g=
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der
Ententeich.
Jeder Band 8°. l4 Bogen ele ant broschiert.

Zu beziehen dann alle Bu andlungen.

Ausführun

Max Ulrich & 00.,
Bankgeschäft, BerlinSW. 11, Königgrätzerstr. 45.

Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte.

9-1 und 3—5 Uhr. .

Kommanditgesellschafi
auf Aktien.

Telegramme: U l rl e u s.

Reichsbank-Olro-Konto.

aller Ins Banktach ein-

schFagendenGeschäfte.

BERLIN
_

DER KAISERHOF'
DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLRDOM KAISERHOF

FESTSÄLE KAISERHOF

GROSSE HALLE KAISERHOF FIVE O’CLOGK-
KONZERT4—6.

Original
Englische
Arbeit

I

puvluosinaa
u!

"ng23
augexl.

k

l r

Herbst- u. Winterkur!
Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt

pr. Woche von M. 60.— ab.

„Sanatorium
Zackental“

(Camphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.'|'el‚ 21.

PEiBl‘SliOl‘illll Riesengebirge
(Bahnstation)

für chronische innere Erkrankun en, ueu«

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände,
Diätetisnhe, Brunnen-u Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgeschtltzte,
nebelt‘rele,nadelholzreicheLage.Seehöhe
450 m. Ganzes Jahr besucht, Näheres

Dr. med. Bart eeh, dirig. Arzt da.
selbst oder Administration in

Berlin s.w.‚ mackemtr. 110.

i
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